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Eine Denkſchrift des Grafen Georg Rpponyi aus dem Jahre 1863 an 
Seine Majeſtät den Kaiſer Franz Joſeph J. 


Der unlängſt in ungariſcher Sprache erſchienene dritte Band über 
das Leben und Wirken Franz Deäk's theilt den Wortlaut einer Denk— 
ſchrift des Grafen Georg Apponyi an Seine Majeſtät aus dem Jahre 
1863 mit, welche die erſten Umriſſe des ſpäteren Ausgleiches enthält. 
Wir finden in dieſer Denkſchrift beinahe alle Grundideen des neuen 
ſtaatsrechtlichen Syſtems: den Dualismus, die Parität, die Delega— 
tionen, die gemeinſamen Angelegenheiten und das gemeinſame Miniſte— 
rium. Ja, ſelbſt die vorbereitenden Schritte, welche dieſe Denkſchrift 
zur Löſung der ungariſchen Frage empfiehlt, ſind dieſelben, welche 
Deäf ſtets forderte: die factiſche Anerkennung der Rechtscontinuität 
und damit gleichzeitig die Ernennung des ungariſchen Miniſteriums. 

Ueber die Entſtehung dieſer für die Geſchichte des öſterreichiſch— 
ungarischen Ausgleiches hochwichtigen Denkſchrift, welche den Beweis 
liefert, daß Apponyi ſchon im Jahre 1863 Deäk näher ſtand, als 
den meiſten ſeiner conſervativen Genoſſen, ſchreibt Könpyi in ſeinem 
erwähnten Werke das Nachſtehende: 

„Peſti Naplo,“ das journaliſtiſche Organ Franz Deäk's, enthält 
in ſeiner am 4. December 1862 erſchienenen Nummer folgende Zeilen: 
„Wie wir hören, begiebt ſich der Judex Curiae Graf Georg Apponyi 
demnächſt in Angelegenheit des Ausgleiches nach Wien. Wir wünſchen 
ſehnlichſt, daß der Ausgleich auf Grund der Geſetze des Jahres 1848 
und im Geiſte der Adreſſen des 1861er ungariſchen Reichs tages je 
eher zu Stande komme.“ 
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Die Angelegenheit, auf welche ſich die Mittheilung des „Peſti 
Naplo“ bezog, war dieſe: 

Die Erfolgloſigkeit des 1861er Reichstages und das ungeordnete 
Verhältniß Ungarns, ſowie die hieraus entſpringende Schwäche der 
Monarchie erfüllten Seine Majeſtät fortwährend mit Beſorgniſſen. So 
kam es, daß Seine Majeſtät gegen Schluß des Jahres 1862 den 
Grafen Georg Apponyi zu ſich berief und ihn aufforderte, daß er über 
die Modalitäten des Ausgleiches und die Organiſation des Landes für 
die Krone eine Denkſchrift ausarbeite. Apponyi weigerte ſich anfangs; 
ſeine amtliche Stellung — meinte er — ſtelle ihn an die Spitze der 
ungariſchen Juſtiz; in politiſchen Fragen ſei der Kanzler berufen, 
Seiner Majeſtät Vorſchläge zu machen. Da aber Seine Majeſtät auf 
ſeinem Wunſche beharrte, erklärte ſich Graf Apponyi zur Erfüllung 
desſelben bereit, bat jedoch um die Erlaubniß, die Denkſchrift unter 
Mitwirkung des damaligen Tavernicus Georg v. Majläth und der 
Herren Baron Paul Sennyey und Joſeph v. Urményi, ſowie mit 
Wiſſen des Hofkanzlers Grafen Anton Forgäch ausarbeiten zu dürfen. 
Seine Majeſtät erklärte, dagegen keine Einwendung zu haben. 

Apponyi, Majläth, Sennyey, Urményi gingen nun an die 
Arbeit, hielten mehrere Tage hindurch Berathungen und beſprachen 
gründlich jede einzelne Frage. Graf Apponyi notirte nach jeder 
Sitzung die vereinbarten Beſtimmungen. Nach Schluß der Berathungen 
faßte er die Beſchlüſſe in einer Denkſchrift zuſammen. 

Dieſe Denkſchrift wurde mit Wiſſen und Zuſtimmung des Kanzlers 
Grafen Forgäch Seiner Majeſtät anfangs des Jahres 1863 über— 
reicht, doch die Zeiten waren noch nicht herangereift, um dem ungari— 
ſchen Standpunkte ſolche Conceſſionen zu machen, wie ſie die Denk— 
ſchrift verlangte. Den Verfaſſern wurde zur Kenntniß gebracht, daß ihre 
Ideen nicht angenommen worden ſeien. Die Denkſchrift blieb geheim; 
einzig und allein Franz Deäk wurde eine Abſchrift derſelben unter der 
Verpflichtung der Discretion übergeben. — 


*. 
* . 


Der Freundlichkeit des Herrn Em. Könyi verdanken wir den deut— 
ſchen Urtext der bedeutſamen Denkſchrift, welche wir hiermit mittheilen. 

Dieſelbe lautet: 

Die Löſung der ungariſchen Frage läßt ſich nur vom öſter— 
reichiſch-monarchiſchen Standpunkte, der auch jener der pragmatiſchen 
Sanction iſt, richtig beurtheilen. 
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Von dieſem ausgehend, muß die Befeſtigung des Geſammtver— 
bandes der Monarchie, ſowie die Wahrung der inneren Wohlfahrt und 
der Großmachtſtellung Oeſterreichs auch bezüglich auf Ungarn als das 
rechtmäßige Endziel betrachtet werden, derart, daß alle erwieſenen 
politiſchen Nothwendigkeiten, die aus dieſem ſtaatsrechtlichen Verbande 
fließen, als die Hauptzwecke erſcheinen, deren Erfüllung unerläßlich iſt, 
während die Fragen ihrer Durchführung nur den Werth der Mittel 
zum Zwecke erhalten. 

Wird nun die Frage geſtellt: In welcher Form die ſtaats— 
rechtliche Feſtſtellung der ungariſchen Verhältniſſe gedacht 
wird? — ſo muß vorläufig bemerkt werden, daß der Standpunkt der 
pragmatiſchen Sanetion und die conjervative Natur der legitimen 
Politik Oeſterreichs für die Wahrung der hiſtoriſch-politiſchen Rechts— 
ſtellung der Länder der ungariſchen Krone laut ſprechen. Das heißt, 
daß nicht eine neue ſtaatsrechtliche Stellung geſchaffen werden kann, 
ſondern die beſtehende im Wege der verfaſſungsmäßigen Geſetzgebung 
von nachtheiligen Geſetzesbeſtimmungen befreit, und mit den erwieſenen 
reellen Bedürfniſſen der Geſammtmonarchie und ihrer geänderten poli— 
tiſchen Lage in Einklang gebracht werden muß. 

Der Rechtsſtandpunkt, an welchem die Länder der Krone Ungarns 
feſthalten, ferner die Größe dieſer Länder und die weſentliche Ver— 
ſchiedenheit der Sitten, Gebräuche und Anſchauungen ihrer Bevölke— 
rung von jenen der deutſch-flaviſchen Erbländer ſchließen die Mög— 
lichkeit einer formellen Centraliſation und die Unterordnung des einen 
Theiles der Monarchie unter das Uebergewicht des anderen Theiles aus. 

Die Länder der ungariſchen Krone, zumal Ungarn ſelbſt, erblicken 
in dieſer Fuſionstendenz eine Exiſtenzfrage und werden jeder Aus— 
gleichung, die um dieſen Preis zu Stande gebracht werden wollte, ſtets 
den paſſiven Widerſtand entgegenſtellen. Wohingegen ein coordinirter 
Dualismus, mit Wahrung der Majeſtätsrechte und der Gemeinſamkeit 
der Staatszwecke, nicht nur den fundamentalen Beſtimmungen der 
pragmatiſchen Sanction entſpricht, ſondern auch den paſſiven Wider— 
ſtand brechen wird, der von Seite Ungarns aus Selbſterhaltungs— 
trieb, aber auf Koſten der höchſten Staatszwecke der Monarchie bisher 
geleiſtet worden iſt. 

Der Dualismus war ſeit Jahrhunderten die legitime Bedingung 
des feſten Verbandes der Länder der ungariſchen Krone mit der öſter— 
reichiſchen Monarchie, derſelbe iſt auch jetzt, unter Feſthaltung der 
Hauptbedingung des ſtaatlichen Verbandes, der ſicherſte Weg, der zur 
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glücklichen Löſung des Zerwürfniſſes und zur Einigung in dem gemein— 
ſamen Endziele führen würde. 

Dieſer hohe Zweck erfordert: 

a) Die beſtimmte Formulirung der Anſprüche der Krone in den 
königlichen Propoſitionen hinſichtlich der gemeinſamen Intereſſen der 
Monarchie und ihrer Behandlung; 

bp) die verfaſſungsmäßige Reviſion der Geſetze von 1848 auf 
Grund der in den königlichen Propoſitionen mit Entſchiedenheit zu 
bezeichnenden Abänderungen; 

c) die entſprechende Modificirung der beſtehenden Verfaſſung 
vom 26. Februar 1861. 

Was erſtere betrifft, ſo ergiebt ſich die Vorfrage: ob zur Erzie— 
lung der nöthigen Einheit in den höheren Staatszwecken deren gemein— 
ſame Behandlung durch eine ſtändige Delegation aus den beiden Theilen 
der Monarchie nothwendig und durchführbar ſei und in welcher 
Form? 

Bei Beantwortung dieſer Frage iſt die geſetzmäßige Vereinbarung, 
die zur Anerkennung und definitiven Feſtſtellung dieſer gemeinſamen 
Intereſſen und Verpflichtungen erforderlich iſt, von der Art der weiteren 
Behandlung derſelben zu unterſcheiden, welche erſt dann eintreten wird, 
wenn die obige Vereinbarung geſchehen und ihr Reſultat für die 
Länder der ungariſchen Krone zur Geſetzeskraft erhoben worden iſt. 

Um der öſterreichiſchen Monarchie, hinſichtlich der Wahrung ihrer 
gemeinſamen Intereſſen, die Garantie der Stabilität zu verſchaffen, 
muß die Anerkennung der Gemeinſamkeit der genau zu bezeichnenden 
und abzugrenzenden Staatsintereſſen durch die verfaſſungsmäßige 
Geſetzgebung in formeller Weiſe geſchehen und daher die definitive 
Präciſirung und Legaliſirung dieſer gemeinſamen Verhältniſſe dem 
Landtage und der Sanction Seiner Majeſtät des Königs vorbehalten 
bleiben. 

Die hierüber mit dem Landtage ſtattfindende Verhandlung bietet 
die Gelegenheit, die in den königlichen Propoſitionen auszuſprechende 
Nothwendigkeit einer gemeinſamen Behandlung dieſer Intereſſen zur 
Geltung zu bringen, wo es ſich ermitteln laſſen wird, ob und welche 
Angelegenheiten in der Folge durch die beiderſeitigen Räthe der Krone 
in Einklang gebracht, oder durch beiderſeitige Delegation vereinbart 
werden müſſen? 

Die Form der zu dieſem Ende zu geſchehenden Delegation be— 
treffend, dürfte kaum zu zweifeln ſein, daß der geſetzgebende Körper, 
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dem alten Herkommen nach, eine aus ſeiner Mitte frei zu wählende 
und in der Zahl der Gewählten dem Zwecke entſprechende Reichs— 
deputation als das zweckmäßigſte Organ betrachten wird, um die 
Länder der ungariſchen Krone bei der Behandlung der gemeinſamen 
Intereſſen der Monarchie zu vertreten. 

Ob dieſe Reichsdeputation von einem Landtage zum anderen neu— 
gewählt oder für eine längere Dauer betraut würde, das ſcheint 
nicht weſentlich zu ſein. 

Für jene Fälle aber, die mit Rückſicht auf die Gemeinſamkeit 
des Zweckes, ferner auf die Dringlichkeit der Entſcheidung und auf 
die ihnen eigene legislative Natur nur im Wege der beiderſeitigen 
Delegation vereinbart werden können, iſt es allerdings entſcheidend, 
daß der ſtändige Charakter dieſer Reichsdeputation und ihre endgültige 
Beſchlußfähigkeit geſetzlich feſtgeſtellt werde, um in der gemeinſamen 
Behandlung der Staatsintereſſen die unerläßliche Continuität zu 
ſichern. f 

Vorausſichtlich wird dieſer Beſtimmung, ſo ſehr ſie auf die un— 
leugbare Nothwendigkeit gegründet iſt, ein zäher Widerſtand entgegen— 
geſtellt werden; denn ſie ſchließt in ſich das Aufgeben eines Rechtes 
der autonomen Geſetzgebung und die Uebertragung desſelben auf die 
auch von dem anderen Theile der Monarchie zu delegirende Körper— 
ſchaft, worin eine grundſätzliche Modification der ſtaatsrechtlichen Be— 
ziehungen Ungarns erkannt werden wird. 

Je wichtiger es daher für die Geſammtmonarchie iſt, daß die 
Vereinbarung in dieſem Punkte mit Ungarn zu Stande komme, und je 
größer das principielle Opfer iſt, das von Seite Ungarns in Anſpruch 
genommen wird, umſomehr ſcheint es geboten, daß auch zur Be— 
ruhigung Jener, die vor der vorgefaßten Idee einer Majoriſirung der 
Delegirten Ungarns zurückſchrecken, als Entgelt die Parität der 
Stimmenzahl, einestheils für die deutſch-flaviſchen Erbländer und 
anderentheils für die Länder der ungariſchen Krone, im Laufe der hier— 
über gepflogenen landtäglichen Verhandlung zugeſtanden werde, damit 
der coordinirte Dualismus auch in der vollkommenen Aequiparirung 
der beiden Theile ſeinen Ausdruck finde; denn wenn auch die An— 
ſchauung, daß die Intereſſen der Geſammtmonarchie der Entgegen— 
ſtellung des einen Theiles ihrer Länder nicht geopfert werden können, 
zur Geltung gebracht werden muß, ſo iſt andererſeits nicht zu er— 
warten, daß die Länder der ungariſchen Krone ſich in ein Verhältniß 
begeben würden, wo ihre ſtete Majoriſirung zu gewärtigen iſt. 
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Dieſe Reichsdeputation wird, auf die von den Räthen der unga- 
riſchen Krone an ſie ergehende Berufung, an der gemeinſamen Be— 
rathung und geſetzkräftigen Schlußfaſſung mit den Delegirten des 
anderen Theiles der Monarchie, ſowohl in Bezug auf die Controle 
über die Reichsfinanzen, als auch in Bezug auf jene Angelegenheiten, 
deren gemeinſame Behandlung geſetzlich feſtgeſtellt ſein wird, theil— 
nehmen und dieſe legislativen Fragen ſomit durch ihre Mitwirkung 
der endgültigen Entſcheidung zuführen, wonach ſelbſtverſtändlich die 
Beſchlüſſe dieſer Delegationen, inſofern ſie Abänderungen oder Zuſätze 
in den früheren Geſetzesbeſtimmungen involviren, vom nächſten Land— 
tage in die Landesgeſetze aufzunehmen wären. 

Damit aber nicht nur der Boden der Thätigkeit für dieſe gemein— 
ſame Delegation geebnet, ſondern durch die definitive Regelung der 
ſtaatsrechtlichen Beziehungen Ungarns für die nachhaltige Eintracht 
der Monarchie ein feſter Grund gelegt werde, iſt es, wie früher ſchon 
erwähnt wurde, unerläßlich, daß die Krone ihre diesfälligen Anſprüche 
genau formulire. 

Dies hat vor Allem hinſichtlich der gemeinſamen Intereſſen der 
Monarchie, nämlich ihrer auswärtigen Angelegenheiten, der Wehr— 
kraft, der Finanzen und der Handelsintereſſen des Geſammtreiches zu 
geſchehen. 

In Bezug I. auf die auswärtigen Angelegenheiten würde 
es für die Länder der ungariſchen Krone keiner neuen geſetz— 
lichen Beſtimmung bedürfen, damit das Recht der Krone, über die 
äußere Politik des Staates zu verfügen, anerkannt oder befeſtigt 
werde. Es wird dieſes Majeſtätsrecht von Niemand in Frage geſtellt 
und es blieb auch in den Geſetzen von 1848 unberührt. 

Ebenſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die Führung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten der Monarchie eine einheitliche ſein müſſe, 
und eben deshalb erſcheint es wünſchenswerth, daß bezüglich der aus— 
wärtigen Angelegenheiten in beiden Theilen der Monarchie dieſelben 
Grundſätze anerkannt werden, indem die Länder der ungariſchen Krone 
ſich nicht von Berechtigungen ausſchließen laſſen würden, die diesfalls 
den politiſchen Vertretern der anderen Länder eingeräumt werden 
wollten. 

In dieſer Vorausſetzung würde die Erwähnung der auswärtigen 
Angelegenheiten bei der geſetzlichen Regelung der ſtaatsrechtlichen Be— 
ziehung Ungarns nur zu dem Ende geſchehen, um die Gemeinſamkeit 
dieſer Intereſſen und das einheitliche Recht der Krone zu conſtatiren; 
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ferner um die geſetzlichen Verfügungen, die durch internationale 
Tractate bezüglich des Handels-, Münz- und Zollweſens veranlaßt 
werden dürften, an die Berathung und Schlußfaſſung der gemeinſamen 
Delegation zu weiſen. 

Viel ſchwieriger ſind die Fragen, die II. hinſichtlich der 
Wehrkraft der Monarchie zu löſen und nachhaltig zu regeln ſind. 
Denn, wenngleich auch hier das Majeſtätsrecht unangefochten er— 
ſcheint und Seine Majeſtät der Kaiſer als König von Ungarn 
ebenſo und geſetzlich der Oberſte Kriegsherr iſt, wie in den anderen 
Ländern der Monarchie, und wenngleich dieſes Majeſtätsrecht auch in 
den Geſetzen von 1848 nicht negirt worden iſt, demzufolge die Einheit 
der Wehrkraft in der Einheit des Oberſten Kriegsherrn ihre kräftigſte 
Garantie fände, ſo läßt es ſich nicht leugnen, daß die revolutionären 
Ereigniſſe eine beklagenswerthe Scheidung hervorgebracht haben, die 
zwar nur vorübergehend und nur das Werk factiſcher Uebergriffe ſogar 
gegen den Sinn der Geſetze von 1848 war, aber nichtsdeſtoweniger 
eine weitverbreitete und nachhaltige Begriffsverwirrung über die dies— 
fälligen Rechtsanſprüche des Landes zurückgelaſſen hat. 

Die Anſchauung des denkenden Theiles in den Ländern der 
ungariſchen Krone hat ſich auch in dieſer Hinſicht allmählich geläutert 
und dem Standpunkt genähert, den das gemeinſame Bedürfniß der 
Monarchie bezeichnet; allein die Zuſtandebringung entſprechender Ge— 
ſetzesbeſtimmungen bleibt immerhin eine der ſchwierigſten Aufgaben der 
nächſten Geſetzgebung, da ſie nur mit der nothwendigen Beſchränkung 
ſtaatsrechtlich begründeter Rechte erzielt werden kann. 

Um nämlich jenen Geiſt in der kaiſerlich-königlichen Armee und 
Marine zu erhalten, der ſie zur unerſchütterlichen Stütze des Thrones 
und der Großmachtſtellung des Reiches erhebt, iſt es unerläßlich, daß 
in Bezug auf die k. k. Armee und Marine nicht nur die Gemeinſam— 
keit der Wehrkraft und Wehrverpflichtung, ſondern 

1. ganz entſchieden die Einheit der k. k. Armee und Marine 
unter dem unmittelbaren Befehle Seiner Majeſtät des Oberſten Kriegs— 
herrn geſetzlich anerkannt und ausgeſprochen werde; 

2. die Ergänzung der ungariſchen Regimenter innerhalb des 
geſetzlich feſtzuſtellenden normalen Standes, der den Friedens- und 
Rüſtungsverhältniſſen entſpricht, vollkommen geſichert ſei, und zwar 
durch die Beſtimmung einer alljährigen Quote von Necruten, über 
deren Stellung die Krone, ohne Zuthun des Landtages, zu verfügen 
berechtigt iſt. 
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Gleichwie aber alles, was als ein unerläßliches Erforderniß der 
Einheit und der Wehrfähigkeit der k. k. Armee erſcheint, von der Krone 
auf das entſchiedenſte in Anſpruch zu nehmen iſt, ebenſo wird ſie die 
Erfüllung dieſer rechtmäßigen Anſprüche dadurch am meiſten fördern, 
wenn ſie andererſeits in jenen Detailfragen, deren verfaſſungsmäßige 
Behandlung auf die Einheit und Wehrfähigkeit der kaiſerlichen Armee 
keinen nachtheiligen Einfluß beſorgen läßt, dem ohnedies weſentliche 
Beſchränkung erleidenden conſtitutionellen Rechte des Landes möglichſt 
gerecht werden wird. 

Obwohl alſo die regelmäßige Ergänzung der ungariſchen Regi— 
menter und die möglichſte Gleichſtellung der Militärpflicht im ganzen 
Reiche für die Aufrechterhaltung des factiſch beſtehenden Conſeriptions— 
geſetzes ſprechen (gleichwie dies auch rückſichtlich der Vorſchriften über 
das Bequartierungs- und Verpflegsweſen der Fall iſt), welcher Zweck 
im Wege der autonomen Legislation und der verfaſſungsmäßigen Ver- 
einbarung allerdings anzuſtreben iſt; ſo wäre nichtsdeſtoweniger in 
dieſer Hinſicht die Competenz der ungariſchen Geſetzgebung zuzugeſtehen, 
umſomehr, weil vorausſichtlich der Landtag auf die Wahrung des 
conſtitutionellen Princips auch in dieſer Frage den größten Werth 
legen und, iſt dieſes beachtet, in den zu entſcheidenden Fragen ſelbſt 
zur Würdigung des thatſächlichen Bedürfniſſes ſich leichter beſtimmen 
laſſen wird. 

Aus demſelben Grunde folgt es von ſelbſt, daß in jenen Fällen, 
wo das Intereſſe der Monarchie eine den normalen Stand der 
k. k. Armee überſteigende Wehrkraft erheiſcht, die Votirung ſolcher 
außerordentlichen Recrutenſtellung dem Landtage vorbehalten werden 
muß, da es ſchlechterdings nicht anzuhoffen iſt, daß ſich der Landtag 
bewegen ließe, dieſes Recht auf die gewöhnliche ſtändige Delegation, 
die zur gemeinſamen Behandlung einiger Staatsangelegenheiten berufen 
ſein wird, zu übertragen. 

III. Die Finanzfrage bietet ebenfalls große Schwierigkeiten, 
denn abgeſehen von der allgemeinen conſtitutionellen Schablone, nach 
welcher die Garantie der politiſchen Rechte der Länder in dem 
Steuervotirungsrechte geſucht wird, läßt es ſich nicht leugnen, daß, 
wenngleich unter anderen Verhältniſſen und bei einem viel geringeren 
Bedarf, dennoch vor 1848 der ungariſche Landtag die Ziffer der Kriegs— 
ſteuer zu votiren berechtigt war. Es iſt daher nicht zu zweifeln, daß 
der ungariſche Landtag auch gegenwärtig, und trotz der weſentlich ver— 
änderten Lage der Monarchie und des ſehr erweiterten Umfanges der 
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Finanzfrage, auf das conſtitutionelle Princip der landtäglichen auto⸗ 
nomen Behandlung einen hohen Werth legen wird. 

Hierzu kommt, daß Ungarn bis jetzt ſorgfältig vermieden hat, die 
Staatsſchuld der Monarchie anzuerkennen und die aus denſelben 
fließende Verpflichtung formell auf ſich zu nehmen, ſowie dieſes Land 
in die factiſche Einführung der durch die Aufhebung der Zollſchranken 
bedingten indirecten Beſteuerung ſich mit Paſſivität gefügt hat, ohne die 
Geſetzmäßigkeit derſelben anzuerkennen. Allein auch hier dürfte es ſich 
bewähren, daß, wenn das conſtitutionelle Princip gewahrt bleibt, die 
aus dem Staatsverbande fließenden politiſchen Nothwendigkeiten ihre 
gebührende Berückſichtigung finden werden. 

Niemand zweifelt im Lande über die abſolute Nothwendigkeit 
deſſen, daß: 

a) der Staatscredit erhalten, das heißt die Staatsſchuld von 
allen Ländern im gerechten Verhältniſſe getragen werden müſſe; 

b) den gemeinſamen Staatskoſten für den Haushalt des Aller— 
höchſten Hofes, für die auswärtige Vertretung der Monarchie, für die 
k. k. Armee und Marine, für die Reichsfinanzverwaltung und die ge— 
meinſamen Handels- und Verkehrserforderniſſe kein Land des Kaiſer— 
reiches ſich entziehen könne; 

c) ferner nicht nur die innere Wohlfahrt der Monarchie, ſondern 
die Möglichkeit ihres materiellen Beſtandes die volle Gleichheit in den 
meiſten Arten der indirecten Beſteuerung erheiſcht. 

Factiſch beſteht auch dies alles, doch fehlt dieſen thatſächlichen 
Gepflogenheiten die Weihe der formellen Geſetzlichkeit, ohne welche ihr 
Beſtand nie geſichert ſein wird. 

Dies zu erreichen, iſt die Aufgabe des nächſten Landtages, wo 
als Baſis der definitiven Regelung der finanziellen Beziehungen 
Ungarns die Gemeinſamkeit der Staatsſchuld und der allgemeinen 
Staatserforderniſſe, ſowie das Princip der Gleichmäßigkeit bezüglich 
der Verbrauchs- und der Verzehrungsſteuer, ſowie des Tabakmonopols, 
dann das Princip der gemeinſamen Behandlung dieſer Einkommens— 
quellen auszuſprechen und in die Landesgeſetze aufzunehmen iſt. 

Auf dieſer Grundlage, die dem thatſächlichen Bedürfniſſe des 
engen Staatsverbandes entſpricht, iſt die Vereinbarung mit dem 
ungariſchen Landtage unter Annahme des Status quo 

a) hinſichtlich einer Percentualquote, die die Länder der ungari— 
ſchen Krone von den Zinſen der Staatsſchuld und von den allgemeinen 
Staatskoſten zu tragen geſetzlich verpflichtet ſein werden; 
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b) hinſichtlich der gleichmäßigen indirecten Beſteuerung, wo es 
das allgemeine Intereſſe erheiſcht, zu erzielen und ſind dieſe endgültigen 
Beſtimmungen in die Landesgeſetze zu inarticuliren. 

Alle dieſe hochwichtigen Reſultate ſetzen eine vertrauensvolle 
Bereitwilligkeit des ungariſchen Landtages voraus, die von der Krone 
am ſicherſten hervorgerufen werden kann, wenn fie unerachtet der noth— 
wendigen Beſchränkungen den Landtag ſowohl wie die Landesverwal— 
tung, auch bezüglich der Finanzen, ſo viel wie möglich in ihren auto— 
nomen Rechten belaſſen wird. 

Zu dieſem Ende erſcheint es als Durchſührungsmittel unerläß— 
lich, daß die Reichsfinanzen von den Landesfinanzen geſchieden werden. 

Erſtere, nämlich die Reichsfinanzen, in welche die geſetzlich ſeſt— 
geſetzte Quote der Länder der ungariſchen Krone einfließen würde, 
ſtünden unter der centralen Gebarung des Reichs-Finanzminiſters, 
der bezüglich der Reichsfinanzen nur den Delegationen der beiden 
Theile der Monarchie verantwortlich wäre, ohne deren Zuſtimmung in 
dem allgemeinen Reichsbudget auch keine Aenderung eintreten dürfte. 

Alles Uebrige aber, was die allgemeinen finanziellen Intereſſen 
der Monarchie nicht unmittelbar berührt, ſondern den inneren Staats— 
haushalt des Landes betrifft, würde in das Reich der Landesfinanzen 
gehören, die der autonomen Verwaltung und Legislation des Landes, 
unter den verantwortlichen Räthen der Krone Ungarns, vorbehalten 
bleiben müßten; ſowie auch die Einbringung der für die ganze 
Monarchie gleichmäßig feſtgeſetzten Abgaben und Gebühren durch die 
betreffenden Organe der ungariſchen Krone unter der ſtrengſten Ver— 
antwortlichkeit zu geſchehen hätte, die insbeſondere geſetzlich verpflichtet 
wären, die von den Ländern der ungariſchen Krone an die Reichs— 
finanzen abzutragende Quote regelmäßig und vorzugsweiſe nach einer 
beſtimmten Inſtruction abzuliefern. 

IV. Sind die obigen Grundſätze hinſichtlich der finanziellen Be— 
ziehungen Ungarns zur Geltung gebracht, ſo finden ſie gleichfalls 
bezüglich jener commerciellen Intereſſen, die auf die ganze 
Monarchie entſcheidend einwirken, ihre Anwendung, wo das Prineip 
der Gemeinſamkeit und der Gleichmäßigkeit als das unerläßliche Er— 
forderniß eines gedeihlichen Aufſchwunges der Induſtrie, ſowie des 
inneren und äußeren Verkehrs anerkannt werden muß. 

Es kann daher die ungariſche Geſetzgebung ſich der Pflicht nicht 
entziehen, hinſichtlich dieſer allgemeinen Handelsintereſſen die Noth— 
wendigkeit der Einheit in den geſetzlichen Beſtimmungen und der vollſten 
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Gleichmäßigkeit in der Handhabung derſelben anzuerkennen. Demzu— 
folge auch die Verwaltungsorgane des Landes unter der Leitung der 
verantwortlichen Räthe der Krone Ungarns zu gewiſſenhafter Durch— 
führung jener in die Landesgeſetze aufzunehmenden allgemeinen Be— 
ſtimmungen verpflichtet ſein würden, die ſich auf das durch inter— 
nationale Handelstractate geregelte Handels- und Zollweſen, ſowie auf 
den allgemeinen Poſt- und Telegraphendienſt und auf die geſetzlich zu 
bezeichnenden Reichs-Communicationen zu Land und zu Waſſer beziehen; 
in welchen Gegenſtänden, inſofern ſie die gemeinſamen Intereſſen der 
Geſammtmonarchie betreffen, eine Aenderung nur im Wege der gemein— 
ſamen Berathung der Delegationen der beiden Theile der Monarchie 
ſtattfinden könnte. 

Wo hingegen alle Fragen des inneren Verkehrs und der Induſtrie, 
die ſpeciell die Länder der ungariſchen Krone betreffen, der autonomen 
Landesverwaltung und Legislation zugewieſen bleiben müßten. 

Dieſe genaue Scheidung der Reichsintereſſen von jenen, die dem 
Lande ſpeciell angehören, würde nicht nur den leidigen Competenz— 
conflicten in der Verwaltung vorbeugen, ſondern auch das bezwecken, 
was vor Allem wünſchenswerth iſt, daß die Einheit und Gemeinſam— 
keit dort, wo ſie das Wohl des Staates wirklich erheiſcht, nicht mehr 
angefochten werden könnte. 

Nach dem Vorangelaſſenen wäre der verfaſſungsmäßige Wirkungs— 
kreis der Miniſterien der auswärtigen Angelegenheiten, des Krieges 
und der Marine überhaupt, jener der Miniſterien der Finanzen und 
des Handels aber, inſofern ſie die gemeinſamen Reichsintereſſen be— 
treffen, von der autonomen Verwaltung und Legislation der Länder 
geſchieden. 8 

Dieſe fünf Miniſter und insbeſondere die Miniſter der Finanzen 
und des Handels bezüglich der gemeinſamen Intereſſen der Monarchie 
würden alſo in Wirklichkeit als Reichsminiſter anerkannt werden müſſen, 
die in jenen gemeinſamen Angelegenheiten des Staates, deren Ent— 
ſcheidung nicht ausſchließlich der Krone vorbehalten iſt, nur der Dele— 
gation der beiden Theile der Monarchie Rechenſchaft zu geben und 
die erforderlichen legislativen Beſtimmungen nur mit dieſen Delega— 
tionen, denen von den Räthen der ungariſchen Krone jener, der an 
der Seite des Monarchen zu ſtehen hat, ſtets beizuziehen ſein wird, 
zu vereinbaren hätten. 
| In der Wirkſamkeit dieſer Reichsminiſter und der gemeinſamen 
Vereinbarung der Delegationen fände die Einheit der hohen Staats— 
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intereſſen ihren prägnanteſten Ausdruck. Dieſelbe würde den ſichtbaren 
Vereinigungspunkt des coordinirten Dualismus bilden und eben aus 
dieſem Grunde erſcheint es weſentlich, daß bei der Allerhöchſten Er— 
nennung der Reichsminiſter auf beide Theile der Monarchie möglichſt 
Rückſicht genommen werde. 

In den obigen Punkten iſt alles enthalten, was die Krone zur 
Wahrung der gemeinſamen Intereſſen der Monarchie anzuſprechen hat. 

Durch die Geſetzesbeſtimmungen, die auf dieſer Grundlage zu Stande 
kommen, wird allerdings ein großer Schritt zur Conſolidirung der 
inneren Verhältniſſe des Staates geſchehen ſein; allein die Ergänzung 
und die Sicherſtellung dieſes Werkes erheiſcht noch die ſorgfältige 
Reviſion der Geſetze von 1848, um jene Beſtimmungen, die mit 
der Heilighaltung der Majeſtätsrechte unvereinbarlich ſind, im Wege 
der geſetzmäßigen landtäglichen Verhandlung abzuändern. 

Die ausführliche Detaillirung der 31 Geſetzartikel von 1848 muß 
einer nachträglichen Verhandlung vorbehalten bleiben; vorläufig genügt 
es zu bemerken, daß die Geſetze, in denen der geſetzliche Verband mit 
der Monarchie und die Gemeinſamkeit der Intereſſen principiell an⸗ 
erkannt wird, deren Inhalt ferner zum großen Theile gouvernemental 
iſt und der Executivgewalt ſo manchen Einfluß einräumt, den ſie 
früher nicht gehabt, andererſeits aber auch viele Lücken in der inneren 
Organiſation des Landes zurücklaſſen, deren Ausfüllung der nächſten 
Geſetzgebung vorbehalten blieb, während einige Beſtimmungen mit dem 
monarchiſchen Princip unvereinbar ſind. 

Es ſtellt ſich daher die Nothwendigkeit folgender weſentlicher 
Abänderungen dar: 

a) Die exceptionelle Stellung und gleichſam das Majeſtätsrecht, 
das der II. Geſetzartikel dem Palatin einräumt, muß (abgeſehen von 
der Frage, ob der Palatin mit der künftigen Organiſation der Ver— 
waltung der Länder der ungariſchen Krone möglich ſein wird), als mit 
dem geheiligten Rechte der Krone und dem Geiſte der pragmatiſchen 
Sanction unvereinbar, geſetzlich abgeſchafft werden und die oberſte 
Executivgewalt muß ausſchließlich der Krone und ihren verantwort— 
lichen Organen vorbehalten bleiben. Demzufolge 

b) die Krone auch in der Beſtellung ihrer verantwortlichen Räthe 
und Executivorgane unbeſchränkt ſein muß und 

c) die Auflöſung des ungariſchen Landtages, die ein unleugbares 
Recht der Krone iſt, nicht von der Votirung des Budgets abhängig 
gemacht werden kann. 
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Endlich muß 

d) von der Wiedererrichtung der Nationalgarde, für die durch— 
aus kein Bedürfniß und wider welche auch der allgemeine Widerwille 
der Bevölkerung ſpricht, mit Abrogirung des XXII. Geſetzartikels, 
gänzlich abgegangen werden. 

Wird dieſe grundſätzliche Abänderung der Geſetze von 1848 in 
allen ihren einzelnen Theilen durchgeführt, ſo entfällt aus ihnen alles, 
was mit dem Majeſtätsrechte unvereinbar iſt. 

Sowohl dieſe landtägliche Reviſion der beſagten Geſetze, als auch 
die neuen Geſetzesbeſtimmungen, durch welche die Stellung der Länder 
der ungariſchen Krone in Bezug auf die gemeinſamen Intereſſen der 
Monarchie zu definiren iſt, bilden die Hauptzwecke, deren Erzielung 
anzuſtreben iſt. 

Durch dieſe wird das Majeſtätsrecht gewahrt, die Einheit der 
k. k. Armee und der auswärtigen Vertretung der Monarchie, die Ge— 
meinſamkeit der finanziellen und commerciellen Intereſſen des Geſammt— 
reiches geſetzlich anerkannt und ihre gedeihliche Entwickelung geſichert, 
mit einem Worte, es wird den weſentlichen Erforderniſſen des feſten 
Staatsverbandes und der Machtſtellung Oeſterreichs entſprochen. 

Werden dieſe Geſetze in Antecoronational-Artikeln gebracht, deren 
Sanction nach der Krönung Seiner Majeſtät des Kaiſers erfolgen 
wird, ſo iſt für immer jeder Grund des Zerwürfniſſes mit den Ländern 
der ungariſchen Krone behoben und die Zukunft der Monarchie von 
dieſer Seite als geſichert zu betrachten. 

Dieſer Zweck muß wohl als ein hinreichendes Motiv für die 
entſprechende Modificirung der Verfaſſung vom 26. Februar 1861 
erſcheinen, deren Detaillirung nicht die Aufgabe dieſer Schrift ſein 
kann. Es genügt hier nur zu bemerken, daß die erſehnte Ausgleichung 
nur das Ergebniß des gegenſeitigen Entgegenkommens und der vollſten 
Würdigung des beiderſeitigen Standpunktes ſein kann. 

Die Frage, ob die volle Verwirklichung dieſer Endzwecke 
unmittelbar oder nur eine ſtufenweiſe Entwickelung derſelben 
erreicht werden könne und welche vorläufige Löſung feſtzu— 
ſetzen wäre, findet ihre Beantwortung in dem Vorangelaſſenen. 

Es handelt ſich um rechtmäßige Anſprüche der Krone, die zur 
Aufrechthaltung des geſetzlichen Verbandes und zur Wahrung der 
Wohlfahrt, wie auch der Machtſtellung der Monarchie unerläßlich 
ſind; zum großen Theile handelt es ſich um die Legaliſirung factiſcher 
Verhältniſſe, an denen nicht gerüttelt werden kann und deren Conſo— 
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lidirung und gedeihliche Entwickelung von dem moraliſchen Beitritte 
und der verfaſſungsmäßigen Mitwirkung der Länder der ungariſchen 
Krone bedingt iſt. 

Es läßt ſich daher umſoweniger der Fall einer ſtufenweiſen Ent- 
wickelung und gleichſam einer vorläufigen Abſchlagszahlung in dieſer 
Beziehung im Vorhinein beſtimmen, je mehr die Anſprüche der Krone 
durch ihre Rechtmäßigkeit und durch ihre politiſche Nothwendigkeit be— 
gründet ſind und je weniger es ſich andererſeits glauben läßt, daß die 
Länder der ungariſchen Krone in einer ſtufenweiſen Gewährung ihrer 
Rechtsanſprüche Befriedigung finden und ſomit von dem . 
Princip der Rechtscontinuität abgehen würden. 

Die beiderſeitigen Rechtsanſchauungen ſind ſo tief eingewurzelt 
und trotz der objectiven Gründe, die zu ihrer friedlichen Ausgleichung 
drängen, iſt dieſer Proceß durch das gegenſeitige Mißtrauen ſo ſehr 
erſchwert, daß nur ein klares und entſchiedenes Vorgehen und die 
Enthüllung der ganzen Wahrheit der Lage von der einen und der 
anderen Seite zur erfolgreichen Löſung führen kann. 

Jede vorläufige Löſung, die das Rechtsbewußtſein der Länder 
unbefriedigt ließe, würde nicht als Vorbote der gänzlichen Ausgleichung, 
ſondern als ein Beweis des Beharrens auf der Negation des Rechtes 
mit Argwohn gedeutet werden und zur Verlängerung des Proviſoriums, 
nicht aber zu einer aufrichtigen Einigung führen. 

Die Krone iſt ſich deſſen bewußt, daß ihre Anſprüche wahre 
Lebensfragen für die Erhaltung der Monarchie bilden, ſie kann ſich 
aber nicht verhehlen, daß die Wiedergeburt eines kräftigen und glück— 
lichen Staates, die in der Erlangung dieſer Anſprüche liegt, von 
principiellen Zugeſtändniſſen der Länder der ungariſchen Krone bedingt 
iſt, die nur der Ausfluß des befriedigten Rechtsbewußtſeins und des 
wiedererwachten Vertrauens ſein können. 

Hieraus folgt die Beantwortung der weiteren Frage, welche 
Wege zu betreten ſind, um das Endziel zu erreichen. 

Oeſterreichs wahre und nachhaltige Einigung iſt nur auf der 
Grundlage des legitimen Rechtes möglich, das auch die Stütze des 
Thrones iſt. 

Den Beſtand und die Sicherſtellung dieſes legitimen Rechtes er— 
blicken die Länder der ungariſchen Krone in der Beachtung ihrer 
Geſetze und der hierdurch bedingten Rechtscontinuität. 

So wie ihr Rechtsbewußtſein nur dieſe Rechtscontinuität zu be— 
friedigen vermag, ſo kann nur dieſe Befriedigung ſie zu principiellen 
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Opfern und zur Abſchwächung ihrer eigenen Rechte bewegen, um ſo 
die Stärkung des Geſammtreiches zu ermöglichen. 

Der einzige Weg alſo, der in dieſem durch die auswärtige Lage 
der Dinge für Oeſterreich ſo günſtigen Augenblicke zur Einigung mit 
den Ländern der ungariſchen Krone und zur Erlangung der vor— 
beſprochenen großen Zwecke führen kann, iſt jener der factiſchen An— 
erkennung der Rechtscontinuität, die in der Reintegrirung der Länder 
der ungariſchen Krone und in der Ernennung eines ſelbſtſtändigen 
ungariſchen Miniſteriums ihre Beſtätigung fände. 

Dieſer große und entſcheidende Schritt iſt für die Krone umſo— 
weniger bedenklich, da ſie ſich gegenwärtig in einer Machtſtellung be— 
findet, die jede Beirrung ihrer Abſichten unmöglich macht; da ferner 
ſie dadurch kein Recht vergiebt, ſondern nur ſich ſelbſt in den Beſitz 
der legalen Autorität verſetzt, ohne welche ſie ihre hohen Staatszwecke 
nicht zu erreichen vermag. 

Dieſe legale Autorität iſt berufen, auf dem geſetzlichen Boden 
vorbereitend für das Ziel zu wirken, das auf anderem Wege unerreich— 
bar iſt, und dieſen legalen Boden dann erſt, wenn die Durchführung 
der hohen Zwecke der Krone möglichſt geſichert erſcheint, mit der Ab— 
haltung des Landtages zur wahren Geltung zu bringen. 

Es iſt endlich dieſer Schritt aus dem Grunde nicht bedenklich, 
weil die zum großen Theile nur formelle Rechtscontinuität als das 
einzige und unentbehrliche Mittel dienen würde, um die Geſetze von 
1848 in legaler Weiſe abzuändern, ſowie die ſtaatsrechtlichen Beziehungen 
der Länder der Krone Ungarns durch formelle und endgültige Geſetze, in 
denen die Bürgſchaft der Stabilität dieſer Beziehungen liegt, zu regeln. 

Dieſes Reſultat iſt dadurch bedingt, daß die Krone über einen 
hinreichenden, durch ihre verantwortlichen Räthe geleiteten Anhang zu 
verfügen habe, der ſich mit ihren Abſichten identificirt und an dieſen 
auch im Augenblicke der Entſcheidung, nämlich am Landtage, feſthält. 

Ein ſolcher Anhang läßt ſich durch künſtliche Mittel nicht ſchaffen, 
er ſchart ſich aber um die Krone, ſobald ſie ſich auf die legale Autorität 
ſtützt und den geſetzlichen Boden betritt, auf dem auch das monarchiſche 
Princip beruht und auf dem alle Elemente, die nicht poſitiv der 
Revolution angehören, ihrer harren. 

Die Herſtellung des Rechtszuſtandes befreit alle dieſe Elemente 
von den Feſſeln der Paſſivität, die ihnen die Negation des Rechtes 
auferlegt hat und durch welche ſie mit den Gegnern der Krone 
gleichſam vereinigt wurden. f 
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Die Krone kann daher durch die legale Autorität, die ſie durch 
das ungariſche Miniſterium ausübt und die ſie aus ihrer iſolirten 
Stellung in eine feſte Poſition führt, nur gewinnen. Während die 
Länder der ungariſchen Krone, die die Sicherſtellung ihrer ſtaatsrecht— 
lichen Verhältniſſe nur in der Aufrechthaltung der Rechtscontinuität 
und in der Feſtſtellung eines coordinirten Dualismus erblicken, ihrem 
Rechtsanſpruche auf die Wiedereinſetzung eines ſelbſtſtändigen ungari— 
ſchen Miniſteriums einen um ſo größeren Werth beimeſſen, je mehr ſie 
überzeugt ſein müſſen, daß ihre Rechte und Intereſſen, zumal in der 
Behandlung der gemeinſamen Angelegenheiten, dem verantwortlichen 
Miniſterium der deutſch-ſlaviſchen Länder gegenüber nur durch eine 
dieſen gleichſtehende Regierungsautorität erfolgreich vertreten werden 
können. 

Dieſe Anſchauungen haben ſich in Ungarn zu einem politiſchen 
Credo herangebildet, dem die unermeßliche Mehrheit mit ſolcher 
Zähigkeit anhängt, daß eine aufrichtige Ausgleichung ohne Wiederein— 
ſetzung des ungariſchen Miniſteriums und ohne Reintegrirung der 
Länder der ungariſchen Krone fruchtlos angeſtrebt werden würde. 

Die Schwierigkeit, die damit verbunden iſt, läßt ſich nicht über— 
ſehen, doch wird dieſe durch die Vortheile, die der Krone und dem 
Geſammtſtaate durch die Pacificirung Ungarns und die definitive 
Regelung der inneren Verhältniſſe erwachſen, weit überboten. 

Dieſe Schwierigkeit beſteht hauptſächlich nur: 

1. In den undefinirten Attributionen des Landes-Vertheidi— 
gungsminiſters, welcher Uebelſtand durch die entſchiedene Haltung der 
Krone in Bezug auf die Einheit der k. k. Armee und durch die ener— 
giſche Beſtrebung des ungariſchen Miniſteriums, daß dieſe Thatſache 
auch durch die nächſte Geſetzgebung entſchieden anerkannt und die 
geſetzlichen Beſtimmungen damit in Einklang gebracht werden, ge— 
hoben wird. 

Bis dahin erfordert es das Princip der Rechtscontinuität, welches 
die Grundlage der Ausgleichung bildet, daß die Gewährung dieſes 
Miniſters principiell nicht negirt und das Miniſterium ſeines geſetz— 
lichen Charakters dadurch nicht entkleidet werde. 

2. Die zweite Schwierigkeit liegt in der Reintegrirung der 
Länder der ungariſchen Krone, die ganz Ungarn — ohne Unterſchied 
der Meinung — als ein unabweisliches Erforderniß des Rechts— 
zuſtandes und ſomit auch als Fundament der Ausgleichung betrachtet. 
Doch auch in dieſer Frage liegt es in der Macht der Krone, einestheils 
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die Fäden der Agitation einzuziehen, deren Zweck mit der Ausgleichung 
des mit Ungarn beſtandenen Zerwürfniſſes erloſchen ſein dürfte, ſowie 
andererſeits die Beſorgniſſe zu beſchwichtigen, die in dieſen Ländern 
für den Beſtand der bereits zur Lebensfähigkeit entwickelten nationalen 
und adminiſtrativen Geſtaltungen rege werden dürften. Nicht nur, daß 
die Nationalitäten auf das billigſte Entgegenkommen von Seiten der 
ungariſchen Geſetzgebung rechnen können, ſondern die Aufgabe der 
Krone wird auch gegenwärtig dadurch weſentlich erleichtert, daß nach 
der im denkenden Theile der Nation herrſchenden Anſchauung dem 
Principe der Integrität dadurch ſchon entſprochen würde, wenn die 
Krone die geſetzliche Integrität nicht negirt, ſondern durch die Berufung 
dieſer Länder zu dem ungariſchen Landtage ſie grundſätzlich anerkennt. 

Ohne daher die Schwierigkeit der Aufgabe zu unterſchätzen, kann 
wohl darüber kein Zweifel bleiben, daß ſie zu gering iſt, um dem 
unermeßlichen Vortheile einer friedlichen und nachhaltigen Ausgleichung 
mit Ungarn als Hinderniß entgegengeſtellt werden zu können. Ins⸗ 
beſondere was Siebenbürgen betrifft, deſſen Union, abgeſehen von den 
Rechtsanſprüchen Ungarns, gegenüber dem von auswärtigen Annexions— 
tendenzen ſtark bedrohten Intereſſe der öſterreichiſchen Monarchie ſich 
als ein wahrhaft dringendes Bedürfniß darſtellt. 

Aus dem Vorangelaſſenen iſt es erſichtlich, daß die Differenz 
mit den Ländern der ungariſchen Krone ſich auf zwei Grundideen 
reducirt, die, weit entfernt einen Gegenſatz zu bilden, ſich auf die oben 
angedeutete Weiſe vollkommen vereinigen laſſen, derart, daß ſie durch 
ihre Zuſammenwirkung die feſteſte Bürgſchaft für die Stabilität der 
Wohlfahrt und der Machtſtellung Oeſterreichs bieten können. 

Von der einen Seite wird die Einheit und die gemeinſame Be- 
handlung der Staatszwecke auf der Grundlage der pragmatiſchen 
Sanction als ein unerläßliches Bedingniß des ſtaatlichen Verbandes 
gefordert, während von der anderen Seite auf derſelben Grundlage die 
Rechtscontinuität und der hierauf baſirte coordinirte Dualismus als 
Fundament der Ausgleichung und als unerläßliches Erforderniß für 
die Competenz und die Endgültigkeit der zu bringenden legislativen 
Beſtimmungen angeſprochen wird. 

Die Gewährung der letzteren Anſprüche würde nicht nur das 
Rechtsbewußtſein der Länder der ungariſchen Krone befriedigen, ſondern 
ſie erſcheint in Wirklichkeit als Mittel, um die Beziehungen Ungarns 
hinſichtlich der gemeinſamen Intereſſen der Monarchie in entſprechender 
Weiſe endgültig feſtſtellen zu können. 
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Eben deshalb bilden die beiderſeitigen Anſprüche ein untheilbares 
Ganzes, ſo zwar, daß die für die Geſammtmonarchie anzuſtrebenden 
Zwecke ohne die Anwendung der angedeuteten Mittel nicht erreicht werden 
können, denn wenn letztere auf dem Standpunkte der Geſammtmonarchie 
nur als Mittel zu betrachten ſind, ſo haben ſie für die Länder der unga— 
riſchen Krone den Werth geheiligter Rechte und wahrer Exiſtenzfragen. 

Es erübrigt dieſem nach nur noch die Beantwortung der Fragen, 
die über die Beibehaltung oder Aufhebung des Proviſoriums 
und die Einberufung des Landtages geſtellt worden ſind. 

Aus dem Vorangelaſſenen iſt erſichtlich, daß die Einberufung 
des Landtages ohne vorhergegangene Wiederherſtellung der legalen 
Autorität und ohne jene Vorbereitung des Terrains, die den Haupt- 
grund des Zerwürfniſſes beheben und die der Krone einen hinreichen— 
den und verläßlichen Anhang zuführen würde, keinen Erfolg verſpricht, 
ſondern das Zerwürfniß nur vermehren würde. 

Aus dieſem Grunde wäre es, falls die Krone ſich nicht bewogen 
fände, die oben angedeutete Initiative auf dem geſetzlichen Wege zu er— 
greifen, am räthlichſten, daß das gegenwärtige Proviſorium belaſſen werde. 

Dasſelbe hätte auch in dem entgegengeſetzten Falle ſo lange zu 
beſtehen, bis das ungariſche Miniſterium ernannt und in die Wirkſam⸗ 
keit eingetreten wäre. 

Würde die Ernennung des ungariſchen Miniſteriums erfolgen, 
deſſen erſte Aufgabe eine vorbereitende in adminiſtrativer und legis— 
latoriſcher Richtung iſt, ſo wäre dasſelbe auch genöthigt, das Provi— 
ſorium in ſeine Hände zu nehmen, aus welchem die Annäherung an 
die geſetzliche Bahn nur nach der gewonnenen Ueberzeugung, daß es 
mit Sicherheit geſchehen könne, allmählich bewerkſtelligt werden würde. 

Ebenſo müßte ſich das Miniſterium vorbehalten, den Zeitpunkt 
des einzuberufenden Landtages von der Durchführung einer möglichſt 
geregelten Adminiſtration, ferner von ſeinen Wahrnehmungen über den 
Umſchwung der öffentlichen Stimmung und von der Vorbereitung der 
dem Landtage vorzulegenden königlichen Propoſitionen und Geſetz— 
entwürfe abhängig zu machen. 

Selbſtverſtändlich würde die Einberufung des Landtages ſeiner— 
zeit nach dem geſetzlichen Wahlmodus gedacht werden. 


Wien, den 5. Februar 1863. 


Graf G. Apponyi, G. v. Majläth, 
Baron P. Sennyey, J. v. Urményi. 


Philoſophie und Philoſophen in Oeſterreich. 
Von Robert Zimmermann. 
III.) 

In demſelben Jahre, in welchem Bolzano ſeine Entlaſſung von 
der Lehrkanzel der philoſophiſchen Religionswiſſenſchaft erhielt (1820), 
empfing ſein ehemaliger Schüler Günther, welcher bereits im 37. Lebens⸗ 
jahre ſtand, die katholiſche Prieſterweihe. Ungleich ſeinem einſtigen 
Lehrer, der den geiſtlichen Stand wider den Willen ſeines Vaters 
ergriffen hatte, war Günther als Kind ſchon durch den Willen ſeiner 
bäuerlichen Eltern, insbeſondere der frommen Mutter, zu demſelben 
beſtimmt geweſen, hatte ſich aber, als es dazu kam, in Folge von 
Gewiſſenszweifeln nicht entſchließen können, in denſelben einzu⸗ 
treten. Bolzano ſelbſt, an den er ſich wendete, hatte ihm den Rath 
ertheilt, unter dieſen Umſtänden den Eintritt aufzuſchieben und 
für's erſte, wie er beabſichtigte, die Rechte zu ſtudiren. Der 
Zweifel, in dem er befangen war, war der nämliche, von dem auch Bolzano 
bei ſeiner Standeswahl ſich einſt eingenommen gefühlt und von dem 
er für ſeine Perſon, wie vorher erwähnt, durch die Berufung auf die 
ſittliche Vernunftmäßigkeit und Erbaulichkeit der religiöſen Vorſtellungs— 
weiſe ſich befreit hatte. Derſelbe betrafeinerſeits die Nothwendigkeit, anderer— 
ſeits die Vernunftmäßigkeit einer übernatürlichen Offenbarung, von welcher 
ſich Günther damals, wie er ſeinem Lehrer geſtand, noch nicht zu über— 
zeugen vermocht hatte. Weder genügte ihm die Verzichtleiſtung auf die 
Erkenntniß übernatürlicher Dinge, wie dieſelben an ich beſchaffen ſeien, noch 
befriedigte ihn die Angemeſſenheit und Zuträglichkeit irgend einer Lehre 
an und für die Forderungen lediglich der praktiſchen Vernunft; ſein 

*) Siehe: Oeſterr.-Ungar. Revue. VI. Bd. S. 177. 
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Streben, das für ſein ganzes Leben bedeutungsvoll, für ſeine eigene 
Perſon verhängnißvoll geworden iſt, ging ſchon damals dahin, eine 
Erkenntniß des auf übernatürlichem Wege geoffenbarten Lehrinhalts auf 
dem Wege der Vernunft, und zwar nicht der praktiſchen, ſondern der 
theoretiſchen, zu erreichen oder, wie er es ſelbſt bezeichnet hat, eine 
„ſpeculative Theologie“ zu ſchaffen. Fühlte er ſich in dieſer Hinſicht 
durch das, was er „ſeichten“ Rationalismus nennt, abgeſtoßen, ſo 
war dies, als er um ein Decennium ſpäter das theologiſche Studium 
wirklich, wenn auch zunächſt nur privatim, begann, bei dem näheren 
Bekanntwerden mit der Dogmenlehre, wie ſie an den theologiſchen 
Facultäten und biſchöflichen Lehranſtalten vorgetragen zu werden pflegte, 
in mindeſtens gleichem Grade der Fall. Wie er ſelbſt in ſeiner Auto— 
biographie erzählt, begnügte man ſich in Beziehung auf die wiſſen— 
ſchaftliche Behandlung der Dogmatik herkömmlich mit dem Nachweiſe 
daß ein Glaubensſatz mit der Vernunft nicht im Widerſpruche ſtehe“ 
Wurden dabei die Widerſprüche mit der Vernunft, wie ſie der „Unglaube“ 
in's Feld ſtellte, geradezu, wie es üblich war, verſchwiegen, ſo war es 
allerdings nicht ſchwer, denſelben zu führen. Als Günther die Profeſſoren 
auf dieſen Uebelſtand aufmerkſam machte, wurde ihm erwidert, durch 
die Bekanntſchaft mit denſelben würden die Schüler „mehr mit dem 
Unglauben, als mit dem Glauben vertraut“. Thatſache iſt, daß ſelbſt das 
Lehrbuch Frint's, von dem abgewichen zu ſein einſt Bolzano zum Vorwurf 
gemacht worden war, obigem Tadel nicht entging und ſchließlich ſogar auf 
den Index geſetzt wurde. Günther's ſchon damals aufgeſtellte Behauptung: 
das bloße „Nichtwiderſprechen“ eines Glaubensſatzes mit der Vernunft 
genüge nicht; dasſelbe müſſe vielmehr bis zum „Entſprechen“ fort 
geführt werden, wenn jener vor dieſer feſtſtehen ſolle, konnte unter 
ſolchen Umſtänden bei den amtlich beſtellten Theologen keinen Beifall 
finden und hat ihn ſchon damals, als er das theologiſche Studium 
begann und, wie die Kataſtrophe ſeines Lebens, ſeine kirchliche Ver— 
urtheilung (1857), an den Tag gelegt hat, auch ſpäterhin, als er ſelbſt 
eine Schule der Theologie gegründet hatte, Ausnahmen abgerechnet, 
bis an ſeinen Tod (1863) bei dieſen nicht gefunden. 

Aber gerade jene Behauptung enthält den Beweis, daß der un— 
widerſtehliche Trieb, der ihn nach abgelegten Rechtsſtudien und mannig— 
faltigſten Bildungsbeſtrebungen zuletzt doch wieder zum geiſtlichen Stand 
und in dieſem aus der anfänglichen Verſenkung in praktiſchen Miſſions— 
und aſketiſchen Mönchsberuf zu der des Erfolges unſicheren Aufgabe 
denkender Bewältigung des hiſtoriſch gegebenen Stoffes kirchlicher Lehre 
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drängte, ſeiner Abneigung gegen den „Rationalismus“ zum Trotz, ein 
im Kern rationaler, die Löſung des theologiſchen Problems, nicht etwa 
blos im negativen Sinne der Widerſpruchsloſigkeit, ſondern im poſitiven 
der inhaltlichen Erkenn- und Erweisbarkeit, von der Vernunft erwar— 
tender war. 

Schon auf der Schule hatte den Knaben Tiedge's kantiſch ge— 
färbtes Lehrgedicht Urania, dann nacheinander das Studium Kant's, 
der in Wien damals durch Rembold eingeführten Gefühlsphiloſophie 
Jacobi's und der ihm durch ſeinen Freund und nachherigen Mitarbeiter, 
den geiſtreich-myſtiſchen J. H. Pabſt, bekannt gewordenen Naturphiloſophie 
Schelling's beſchäftigt; die ihm durch einen Zufall, der wie Fügung ſich 
ausnahm, in die Hände gerathenen Werke des Descartes entſchieden über 
die Richtung und den Charakter ſeiner ſelbſtſtändigen Philoſophie. An der 
kritiſchen Philoſophie mißfiel ihm die Poſtulirungsmethode; von der 
Jacobi'ſchen hielt ihn die ausſchließliche Berufung auf das ſeinem 
Weſen nach „dunkle“ Gefühl entfernt; ſein Ziel ging dahin, im Gegen— 
ſatz zu dem letzterem durch klares, im Gegenſatz zu der erſteren durch 
theoretiſches Denken zum Wiſſen vom Ueberſinnlichen zu gelangen; 
beides vereinigt fand er in der carteſiſchen Philoſophie, deren Kriterium 
der Wahrheit die Klarheit und Deutlichkeit, deren Organ die theoretiſche 
Erkenntniß des eigenen Selbſt, das Selbſtbewußtſein, iſt. 

Wenn, wie Descartes und vor ihm ſchon Auguſtinus lehrt, dem 
denkenden Menſchengeiſt in dem Wiſſen um ſein Denken unmittelbar 
die Gewißheit ſeiner eigenen Exiſtenz gegeben iſt, ſo iſt damit, im Gegen— 
ſatz zu Kant, die Erkenntniß eines Ueberſinnlichen auf theoretiſchem 
Wege, im Gegenſatz zu Jacobi, durch den Intellect, ſtatt durch das 
Gefühl gegeben; durch die thatſächliche Erkenntniß des überſinnlichen 
eigenen Selbſt iſt die Leugnung der Erkennbarkeit des Ueberſinnlichen 
überhaupt ein- für allemal widerlegt. Iſt aber auch nur dieſes eine 
Ueberſinnliche, das eigene Ich, nicht nur ſeinem Daſein, ſondern ſeiner 
Beſchaffenheit nach erkennbar und erkannt, ſo iſt damit auch einerſeits 
die Verſchiedenheit ſeiner Beſchaffenheit von jener anderer überſinnlicher 
Exiſtenzen, der Gottheit und des Naturprincips, andererſeits das Da— 
ſein beider letztgenannten erkennbar und wird erkannt. Jene beſteht 
darin, daß das eigene Ich im Gegenſatz zur Gottheit endlich, im 
Gegenſatz zum Naturprincip einheitlich, die Gewißheit dieſer dagegen 
in Bezug auf die Gottheit darin, daß das Endliche nicht ohne Un— 
endliches, in Bezug auf die Natur darin, daß dieſelbe als Thatſache 
des Bewußtſeins gegeben iſt. 
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Jene Verſchiedenheit des denkenden Geiſtes einerſeits von der 
Gottheit, andererſeits von der Natur anerkannt zu haben, betrachtete Günther 
als das Verdienſt, dieſelbe nicht klar und tiefgehend genug als eine grund— 
weſentliche erkannt zu haben, als den wunden Fleck der carteſiſchen Philoſophie. 
Durch die Definition der Subſtanz als desjenigen, das bezüglich ſeiner 
Exiſtenz kein Anderes vorausſetzt, wird die ſpinoziſtiſche Folgerung der 
Einzigkeit derſelben begünſtigt, der endliche Geiſt zum bloßen Modus des 
unendlichen Denkens herabgeſetzt, der Weſensunterſchied zwiſchen Gottes- 
und Menſchengeiſt aufgehoben und dem Pantheismus die Pforte geöffnet. 
Descartes habe verkannt, daß der Unterſchied zwiſchen der Gottheit und 
dem Menſchengeiſt kein blos gradueller, ſondern ein weſenhafter, jene nicht 
etwa nur unendliche Menſchen-, dieſer verendlichte Gottesſubſtanz, ſondern 
die erſtere als ungeſchaffen und ungeworden ihrer Subſtanz nach ein 
Anderes ſei, als der ſeinem Weſen nach geſchaffene und gewordene 
Menſchengeiſt. Wie aber hier die Unterſcheidung zwiſchen beiden nicht 
weit genug, ſo gehe ſie andererſeits in der Trennung des Geiſtes von 
der Natur über das Maß hinaus. Letztere werde von Descartes nur 
als todte Maſſe angeſehen, dem an ſich lebloſen Geſetz des Mechanismus 
unterworfen, jede Fähigkeit zu ſeeliſcher Thätigkeit derſelben abgeſprochen 
und deren höchſte Hervorbringungen, die höheren Thiere, zu automatiſch 
bewegten „Maſchinen“ erniedrigt. 

In beiden Punkten bedürfe der Carteſianismus der Berichtigung; 
wie in erſterer Hinſicht die Creatürlichkeit des Menſchengeiſtes, ſo müſſe 
in letzterer die Lebendigkeit, beziehungsweiſe Beſeeltheit der Natur betont 
werden. 

Jene ſetzt durch das Hervorgebrachtſein aus Nichts dem 
Pantheismus, deſſen Bekämpfung in jeder, offenen wie verſchleierten, 
Geſtalt Günther als ſeine Lebensaufgabe anſah, ein energiſches Ende; 
dieſe verräth den durch Pabſt vermittelten Einfluß von Schelling's 
Naturphiloſophie auf Günther's Naturauffaſſung. Princip der Natur 
iſt dieſer zufolge nicht, wie bei Descartes und dem hierin mit dem— 
ſelben übereinſtimmenden Materialismus aller Zeiten, die Materie, 
ſondern ein von dieſer ſelbſt zu Unterſcheidendes (nicht ſchon Materielles), 
deſſen Weſen darin beſteht, „bei dem Uebertritte zum Leben ſeine ſub— 
ſtanziale Einheit aufzugeben und in eine Vielheit von Weſenstheilen 
auseinanderzugehen, das heißt Materie zu werden.“ (Loewe.) Letztere 
iſt daher nicht Subſtanz, ſondern Daſeinsform einer Subſtanz, welche 
als ſolche, nämlich als Eine und Ganze nirgends, als allen Naturdingen 
gemeinſame Lebenswurzel dagegen überall exiſtirt. Dieſelbe bietet, da ſie 


R. Zimmermann: Philoſophie und Philoſophen in Oeſterreich. 263 


nicht ſelbſt Materie iſt, kein Hinderniß, daß innerhalb der Natur jenen 
des Geiſtes ähnliche Vorgänge, wie die Proceſſe des ſinnlichen Empfindens, 
Vorſtellens und Begehrens, im Thiere ſtattfinden, hindert aber, da die allein 
mögliche Form ihres Daſeins die Getheiltheit und Gebrochenheit iſt, daß 
innerhalb derſelben auch bei den vollkommenſten Thieren ſolche Vorgänge ſich 
vollziehen können, welche, wie das Selbſtbewußtſein und der freie Wille, 
die Ungetheiltheit und Ungebrochenheit des ihnen zu Grunde liegenden 
Princips (die Einheit des Ichs) vorausſetzen. Wird durch erſteres Zu— 
geſtändniß die ſchroffe Beſchränkung der Natur auf den ſeelenloſen 
Mechanismus aufgehoben, ſo wird durch die Ausſchließung des Selbſt— 
bewußtſeins und der Freiheit des Willens von den Naturvorgängen, 
zwiſchen dieſen und dem Geiſte eine neue Scheidegrenze geſteckt und 
als von dem des Carteſius verſchiedener, aber gleich dieſem gegenſätzlicher 
Dualismus auf das den Ring zwiſchen Gott, Geiſt, Natur ſchließende 
Doppelweſen, in dem letztere beiden vereinigt auftreten, den Menſchen 
übertragen. N 

Die Lehre von dieſem bildet bei Günther, wie bei Descartes, den 
Abſchluß ſeiner Philoſophie. Das berühmte problema unionis corporis 
atque animae wurde bei Letzterem durch die einfache Ausſchließung 
des Cauſalverbandes zwiſchen den unverſöhnlichen Gegenſätzen der 
denkenden Seele und des materiellen Leibes zu einem unauflöslichen, 
oder doch nur auf künſtlichem Wege, durch die Hypotheſen der göttlichen 
Aſſiſtenz und des Occaſionalismus, zu umgehenden Räthſel. Bei Günther 
wird durch die Nichtmaterialität des Naturprincips, deſſen Materialiſation 
die Natur und der menſchliche Leib als Theil dieſer letzteren iſt, die 
Unverſöhnlichkeit jenes Gegenſatzes, wenn nicht beſeitigt, doch abgeſchwächt, 
die Möglichkeit ihrer Vereinigung im Menſchen in der Form nicht eines 
gleichgültigen Zuſammenbeſtehens (wie bei Descartes), ſondern einer 
wirklichen Einigung zu einem Weſen herbeigeführt, durch die Ver— 
leiblichung des Geiſtes und die Beſeeltheit des Leibes die Einführung 
eines (doch nichts erklärenden) Mittelweſens (wie die Nervengeiſter des 
Carteſius, die „Seele“ des Trilogismus Deutinger's) überflüſſig gemacht. 
Die dadurch ſich ergebende Unterſcheidung einer dreifachen Gruppe von Er— 
ſcheinungen im Menſchen, von welchen die eine, die das Selbſtbewußtſein 
und den freien Willen in ſich ſchließt, der geſammten Geiſterwelt, von 
welchen die andere, die Sinnlichkeit, der geſammten Natur, die dritte, 
die Welt der Phantaſie, die weder aus dem Geiſt, noch aus der Natur 
allein, ſondern aus der im Menſchen gegebenen Lebenseinheit beider 
entſpringt, dieſem allein gehört, bringt die erhabene Beſtimmung des 
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menſchlichen Weſens als zugleich Binde- und Schlußglied beider Hälften 
der ereatürlichen, der Natur- und Geiſterwelt zum erhebenden Bewußtſein. 

Die Bezeichnung der Günther'ſchen Philoſophie als einer „corrigirten 
carteſiſchen“, welche Loewe, unter deſſen Schülern wohl der geiſtvollſte 
und ſelbſtſtändigſte, derſelben gegeben hat, wird als die treffendſte 
gelten dürfen. Das Eindringen in dieſelbe wird dem Leſer erſchwert, 
nicht blos, wie dies auch bei Bolzano der Fall iſt, durch den Umſtand, daß 
eine Darſtellung derſelben im Zuſammenhang fehlt, ſondern, im Gegenſatz 
zu Jenem, noch mehr durch die wunderliche Schreibart, welche eine der 
ſtrengen und bis zur Weitſchweifigkeit klaren Darſtellung des Erſteren 
ganz entgegengeſetzte, ſtatt in Begriffen und Schlüſſen, in Bildern und 
Sprüngen der Phantaſie und des Witzes ſich bewegende, Jean-Pauli— 
ſirend ſchillernde und zerklüftete Manier verfolgt. Görres hat dieſelbe mit 
einer Leiter verglichen, die zwar in den Himmelreicht, deren einzelne Sproſſen 
aber nicht ſelten ausgebrochen oder gänzlich vergeſſen worden ſind. Die 
meiſten ſeiner Schriften find Gelegenheitsſchriften; ſein Hauptwerk „die 
Vorſchule der ſpeculativen Theologie“ iſt in bequemer, oft nachläſſiger 
Form eines Briefwechſels abgefaßt; die Polemik, oft gegen un— 
bedeutende, längſt vergeſſene Bücher und Autoren, nimmt in denſelben 
übermäßigen Raum ein und macht ſie binnen Kurzem unverſtändlich 
und ungenießbar. 

Unter den Schülern Günther's, von denen hier nur die philo— 
ſophiſchen in Betracht kommen, haben innerhalb Oeſterreichs C. F. Hock 
durch ſeine Schrift: „Carteſius und ſeine Gegner“ und die Biographie 
des Papſtes Gerbert (Silveſter II.), J. N. Ehrlich durch ſeine „Aphorismen 
über Ethik“ und ſeine Polemik gegen die Herbart'ſche Schule, der ſchon 
genannte J. H. Loewe durch ſeine „Logik“ und die vortreffliche Dar— 
ſtellung der „Philoſophie Fichte's“, der ebenſo edle als vielſeitige Karl 
Werner, der ſpäter zum Thomismus überging, durch ſeine „Chriſtliche 
Ethik“, ſeine „Speculative Anthropologie“, am nachhaltigſten durch ſeine 
Arbeiten zur Geſchichte der Philoſophie, wie deſſen Darſtellung „des 
Lebens und der Lehre des Thomas Aquinas“, der „italieniſchen Philoſophie 
des 19. Jahrhunderts“, der „Philoſophie Kant's in Italien“ und vieles 
andere, endlich V. Knauer durch ſeine „Geſchichte der Philoſophie“, 
ſowie durch ſeine anziehende Schrift „Shakespeare als Philoſoph“ in 
weiten Kreiſen ſich bekannt gemacht. Außerhalb Oeſterreichs haben, von 
Theologen, wie Zukriegl, Mertens und vielen Anderen abgeſehen, Günther's 
Biograph P. Knoodt in Bonn und Th. Weber in Breslau deſſen 
Philoſophie vertreten. 
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Neben den vorgenannten einheimiſchen haben, ſeit überhaupt 
ähnliche Beſtrebungen in Oeſterreich rege wurden, zahlreiche auswär— 
tige Philoſophenſchulen in Oeſterreich Eingang gefunden, haben außer 
den deutſchen auch die nichtdeutſchen Volksſtämme der Monarchie an 
denſelben mehr oder weniger theilgenommen. L. Rembold in Wien hatte, 
wie vorher erwähnt, Salat's oder vielmehr Jacobi's Gefühlsphiloſophie 
daſelbſt in den Hörſaal eingeführt, aus welchem unmittelbare und mittel— 
bare Schüler, wie Johann von Lichtenfels, J. N. Jäger u. A., die— 
ſelbe nach Prag, Innsbruck, Graz und anderen Orten verpflanzten. Der 
Erſtgenannte, der berühmt gewordenen Familie ſeines Namens ange— 
hörig, aus welcher ſeit einem Jahrhundert ausgezeichnete Gelehrte, 
Staatsmänner und Künſtler Oeſterreichs hervorgegangen ſind, war ein 
ebenſo heller, als gründlich gebildeter Geiſt, deſſen unabhängige Ent— 
faltung in Rede und Schrift durch die Schranken des Lehramts und 
der Cenſur Hemmniſſe fand, welche mehr als einmal mit Gefahr für 
ſeine Kanzel verbunden waren. Jäger hat als Verfaſſer mehrerer pſycho— 
logiſcher Schriften, von welchen ſein „Lehrbuch der Geiſteskrankheiten“ 
theilweiſe Anerkennung fand, das Verdienſt, durch ſein „Lehrbuch der 
Pſychologie“ Anlaß geboten zu haben, daß der nachher für Oeſterreich 
ſo bedeutend gewordene, gleichfalls aus Rembold's Schule, aber aus 
deſſen ſpäterer zu Herbart neigender Periode hervorgegangene 
Fr. Exner in ſeiner meiſterhaften, in den Wiener Jahrbüchern der Literatur 
erſchienenen Recenſion derſelben der Jacobi'ſchen Philoſophie den Ab— 
ſagebrief ſchrieb und dadurch der bis dahin einflußreich geweſenen 
Psychologie Jacobi's für immer ein Ende machte, wie er es zwei 
Decennien ſpäter durch ſeine in Witz und Scharfſinn unvergleichliche 
„Beurtheilung der Pſychologie der Hegel'ſchen Schule“ der noch ein— 
flußreicheren Pſychologie Hegel's bereitet hat. Letztere kann als der 
erſte durchſchlagende Erfolg bezeichnet werden, welchen ein in dem da— 
maligen abgeſperrten und ſorgſam gehüteten Oeſterreich aufgewachſener 
und auftretender philoſophiſcher Schriftſteller, noch dazu im Gegenſatz 
gegen die noch auf der Höhe ihres Glanzes befindliche, in Preußen zur 
Staatsphiloſophie erhobene Hegel'ſche Schule, im wiſſenſchaftlichen 
Deutſchland errungen hat. Exner verdankte denſelben, neben den ſeltenen 
Eigenſchaften ſeines Styls als philoſophiſcher Schriftſteller, haupt— 
ſächlich der den empiriſchen Wiſſenſchaften verwandten Berufung auf 
die Erfahrung und der exacten, jener der Mathematik nicht blos ähn— 
lichen, ſondern mit derſelben zuſammenfallenden Methode, welche beide, 
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der umgewandelten Richtung ſeines Lehrers Rembold folgend, er von 
Herbart zugleich mit deſſen metaphyſiſchem Realismus und Pluralis— 
mus entlehnt hat. Dieſem, deſſen Hauptſitz bis zu dem Tode des 
Stifters (1841) in Königsberg und Göttingen, ſeitdem durch Drobiſch 
und Hartenſtein in Leipzig geweſen war, wurde durch Exner in Prag 
und allmählich durch die aus ſeiner Schule hervorgegangenen akademi— 
ſchen Lehrer und philoſophiſchen Schriftſteller, zu welchen neben dem 
ausgezeichneten Pſychologen W. Volkmann, dem verdienſtvollen Ver— 
faſſer des „Gefühlslebens“, Nahlowsky und vielen Anderen auch Schreiber 
dieſer Zeilen ſich zählen darf, insbeſondere ſeit der gleichfalls unter Exner's 
durchgreifender Mitwirkung vollzogenen Reform des höheren Unterrichts, an 
den meiſten Hochſchulen des Reiches eine Stätte bereitet und dadurch das 
bis dahin in philoſophiſchen Dingen faſt mundtodt gebliebene Oeſter— 
reich zum Ausgangspunkt einer ſeitdem im Streit der philoſophiſchen 
Parteien häufig, und ſelten ohne Erfolg, vernommenen Stimme um— 
geſchaffen. Der Umſtand, daß, während Exner als vortragender Rath im 
Miniſterium des Unterrichts eine hervorragende Stellung einnahm, 
mehrere ſeiner ehemaligen Schüler ſowie Angehörige der Schule, wie 
Lott und Bonitz, theils als Lehrer der Philoſophie angeſtellt, theils, 
wie der Letztgenannte, mit weitreichendem Einfluß auf die Reform des 
Unterrichtsweſens betraut wurden, hat, verbunden mit dem weiteren, 
daß gleichzeitig ein anderer bisheriger Profeſſor der Philoſophie, 
Hanuſch in Prag, der ſich zu Hegel's Schule rechnete, von der Lehr— 
kanzel entfernt und der damals namhafteſte einheimiſche Philoſoph, 
Günther, ebenſowenig wie einer ſeiner Jünger, mit Ausnahme Loewe's 
auf eine ſolche berufen wurde, den grundloſen Schein und Verdacht 
erregt und genährt, als beſtehe die Abſicht, der Herbart'ſchen Philo— 
ſophie in Oeſterreich in ähnlicher Weiſe das Gepräge einer „Staats— 
philoſophie“ zu verleihen, wie die Hegel'ſche Schule in Preußen unter 
dem Miniſterium Altenſtein thatſächlich ein ſolches angenommen hatte. 
Exner als Herbartianer war dabei ungefähr dieſelbe Rolle zugedacht, 
welche Johannes Schultze als Hegelianer in Berlin geſpielt haben 
ſollte. Wie wenig dies der Fall war, geht aus der Thatſache hervor, 
daß zur ſelben Zeit und unter der nämlichen Leitung des öffentlichen 
Unterrichts Vertretern einer zur Schule Herbart's im völligen Gegen— 
ſatze ſtehenden philoſophiſchen Richtung, dem aus idealiſtiſcher Wurzel 
entſprungenen Pantheismus Krauſe's, der Zugang nach Oeſterreich 
eröffnet, der geiſtreiche und formgewandte Rechtsphiloſoph H. Ahrens 
von Brüſſel nach Graz berufen, der eifrigſte und aufopferndſte unter 
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den Anhängern desſelben, v. Leonhardi, als Profeſſor der Philoſophie 
in Prag zugelaſſen wurde. 

Auch die Enthebung des Profeſſors Hanuſch, wie das 
Fernbleiben der Schule Günther's hatte nicht, oder doch nur zum 
geringſten Theil, in deren Philoſophie, ſondern jene vornehmlich 
in der offen bekannten ſlaviſch-nationalen Geſinnung des Erſteren, 
welche bei der damaligen Lage der Dinge (1851) politiſche, dieſe in 
der ausgeſprochen ſpeculativ-theologiſchen Haltung derſelben, welche 
nicht lange darauf (1857) zu deren kirchlicher Maßregelung führte 
und daher religiöſe Bedenken, nicht ſowohl bei den Studien- als bei 
den Kirchenbehörden weckte, ihren wahren Grund. 

Der öſterreichiſchen Unterrichtsverwaltung jener Zeit, an deren 
Spitze ein von perſönlich ebenſo unverrückbarer religiöſer Ueberzeugung, 
als von unwandelbarer Achtung für das Recht der Wiſſenſchaft erfüllter 
hochherziger Mann ſtand, wie Graf Leo Thun, gereicht es zum 
Ruhme, dasſelbe gerade dort, wo deſſen am ſchwerſten entbehrt werden 
kann, auf dem Felde der Philoſophie, durch nicht blos Duldung, 
ſondern abſichtliche Herbeiführung verſchiedener Schulauffaſſungen der— 
ſelben zu gleicher Zeit und an derſelben Univerſität von oben aus ge— 
wahrt und dadurch den greifbaren Nachweis geliefert zu haben, daß, 
wie in der Wiſſenſchaft überhaupt, ſo insbeſondere in der Philoſophie 
nicht auf das Was, ſondern auf das Wie, nicht auf das, wie es 
auch immer ausfalle, Einwänden und Berichtigungen ausgeſetzte 
Ergebniß, ſondern auf die Strenge der Methode und Lauterkeit 
der Geſinnung der Nachdruck zu legen ſei. Neben Vertretern der 
Herbart'ſchen und Krauſe'ſche Schule finden ſich ſolche der poſitiven 
oder Offenbarungsphiloſophie Schelling's, deren Färbung die „Meta— 
phyſik“ des Tirolers G. Schenach als „Syſtem des conereten Monis— 
mus“ trägt, und, als ſichtbare Widerlegung des oben erwähnten Ver— 
dachtes, ſolche der Günther'ſchen, wie der Hegel'ſchen oder doch einer 
dieſer verwandten Geiſtesrichtung, wie unter dem Schutze eines Kirchen— 
fürſten, der ſelbſt Günther's Schüler geweſen war, des Cardinals 
Schwarzenberg, Loewe und Ehrlich an der philoſophiſchen und theo— 
logiſchen, und, als lebendiger Beweis, daß die einſtige preußiſche „Staats— 
philoſophie“ dem modernen einheitlichen Verfaſſungsſtaat nicht feindlich 
ſondern freundlich entgegenzukommen geeignet ſei, der nachmals als 
Staatsmann und an der Spitze der Regierung für die einheitliche 
Zuſammenfaſſung des geſammten Staatslebens und deren geiſtige Baſis, 
die Volkserziehung, bedeutungsvoll gewordene Verfaſſer des dialektiſch 


268 R. Zimmermann: Philoſophie und Philoſophen in Oeſterreich. 


gegliederten „Syſtems der Rechtsphiloſophie“, Leopold v. Hasner, an der 
juridiſchen Facultät zu Prag. 

Letztgenanntes Werk hat an der aus congenialer Quelle gefloſſenen 
„Philoſophie als Begriffs-, Natur- und Geiſteswiſſenſchaft“ G. Bieder- 
mann's ein auf das Ganze des Wiſſens erweitertes, in der Strenge der Durch— 
führung derſonſt in der Schule Hegel's beinaheſchon fallen gelaſſenen tricho— 
tomiſchen Selbſtbewegung des Begriffes demſelben ebenbürtiges Seitenſtück 
gefunden, deſſen Verfaſſer, ſeinem Berufe nach Arzt, ſich zuerſt durch den ge— 
wagten, aber mit Anerkennung aufgenommenen Verſuch,, die philoſophiſche 
Idee in Humboldt's Kosmos“ zu entdecken, bekannt gemacht hat. Auch in 
Joſeph Unger's, des ſpäterhin auf ganz anderen Gebieten bahnbrechend Ge— 
wordenen, Erſtlingswerk hat die weitgreifende Hand Hegel's ihre Spur 
zurückgelaſſen; deſſen urſprünglich als Doctordiſſertation verfaßtes „Ehe— 
recht in weltgeſchichtlicher Entwickelung“ klingt nicht blos im Titel an 
Ed. Gans' namhaft gewordenes „Erbrecht in weltgeſchichtlicher Ent— 
wickelung“, ſondern in Inhalt und Methode an Hegel'ſches Vorbild an. 
Die kaum ein Decennium nach dem Tode des Urhebers erfolgte, für 
die ſpeculative Philoſophie verhängnißvolle „Kataſtrophe der Hegel'ſchen 
Schule“ hat in dem gleichnamigen Buche des, wie Poſtl-Sealsfield, 
einſt Mitglied des ritterlichen Kreuzherrn-Ordens in Prag geweſenen 
und, wie dieſer, aus dem Kloſter entflohenen, mit ſeinem eigenen Schick— 
ſal in dieſelbe verwickelten A. Smetana, eine ebenſo einſchneidende als 
verſtändnißvolle Darſtellung gefunden. 

Wie nach dem Ausgange des abſoluten Idealismus und dem durch 
Humboldt's Kosmos präludirten Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften 
die Philoſophie überhaupt, ſo hat ſich allmählich auch in Oeſterreich und 
hier, wo ſowohl die realiſtiſche Schule Herbart's als die in großartiger 
Weiſe auf empiriſcher Grundlage fußende Wiener Schule der Mediein 
den Weg gebahnt hatten, mehr als anderswo dieſelbe in Begründung 
und Methode der Erfahrung genähert. 

Immer hat in Wien die medieiniſche, durch van Swieten orga— 
niſirte, durch Peter Frank mit weitreichender Umſchau ausgeſtattete 
Facultät durch Helligkeit der Auffaſſung und Freimuth der Aeußerung 
eine Ehrenſtellung behauptet; wie die erſten politiſch, ſo ſind auch die 
erſten philoſophiſch ſelbſtſtändigen Regungen aus der Mitte der Aerzte 
hervorgegangen. Die erſte, wenn auch unvollkommene Anwendung der 
Mathematik in der Weiſe der exacten, auf die Objecte der philoſophi— 
ſchen Wiſſenſchaften, Pſychologie und Moral, ging, unabhängig von 
Herbart, von einem Wiener Arzt, Joſeph Misley (nicht Niesley, wie es 
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bei Volkmann und Ribot heißt) aus; Ph. K. Hartmann, der Pro— 
feſſor der Mediein (in Wien), verfaßte ein anziehendes, vielgeleſenes 
Buch über „den Geiſt des Menſchen“; der Arzt und Sänger des 
populär gewordenen Liedes: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath“, E. v. 
Feuchtersleben, wetteiferte durch ſeine im edelſten Sinn gemeinverſtänd— 
liche, in zahlloſen Auflagen verbreitete Schrift „Zur Diätetik der 
Seele“ mit ſeines von ihm verehrten Meiſters Kant und Hufeland's 
claſſiſchen Abhandlungen: „Ueber die Macht des Gemüths“ und „Ma— 
krobiotik“. ; 

Philoſophiſch geſchulte Wiener Naturforſcher, wie Rokitansky, 
Stricker, Meynert u. A., haben den Ton angeſchlagen; mit der poſi— 
tiven Philoſophie Comte's und der inductiven Methode der Engländer 
vertraute und befreundete Denker, wie der Herausgeber und Ueberſetzer 
Stuart Mill's, der gelehrte Interpret herculanenſiſcher Urkunden, 
Th. Gomperz, in der Logik, und der Geiſtesverwandte A. Bain's, 
F. Brentano, in der Pſychologie haben denſelben weiter getragen und 
der Letztgenannte ihn auf ſeine Schüler, den Verfaſſer der „Tonpſycho— 
logie“, Stumpf (jetzt in Halle) und Marty in Prag, Meinong in 
Graz u. A. verpflanzt. Eine neue, empiriſch geſinnte und, vielleicht 
mehr als zu wünſchen, ausſchließlich empiriſch geſchulte Generation 
junger Denker ſcheint im Begriffe, ſich zu entwickeln, als deren Organ 
und zugleich als gutes Vorzeichen künftig nicht mehr zu unterdrückender 
freier philoſophiſcher Regung, die jüngſt an der Wiener Univerſität nach 
dem Muſter der Berliner begründete, Philoſophiſche Geſellſchaft“ gelten kann. 

Nicht in dem gleichen Maße, wie aus der Mitte des von den 
großen Culturbewegungen der ganzen deutſchen Nation mitberührten 
deutſchen Volksſtammes in Oeſterreich, aber doch in nicht zu unter— 
ſchätzendem Grade, hat im Schooße der nichtdeutſchen Volksſtämme 
der Monarchie eine Betheiligung an philoſophiſchen Beſtrebungen ſtatt— 
gefunden. Dieſelben tragen dadurch einen eigenthümlichen Charakter, 
daß ſie, obgleich ihre Träger fremden Nationalitäten angehören, nichts— 
deſtoweniger zum Theile in deutſcher Sprache, wie es ſcheint, als der— 
jenigen, aus deren Literatur die Anregung geſchöpft wurde, verfaßt 
ſind. Unter denſelben reichen jene der böhmiſchen Czechen in Folge der 
engen Verflechtung des weit gegen die Mitte des Deutſchthums vor— 
geſchobenen Landes mit den Geſchicken und Wandlungen der weſtlichen 
Cultur, in der Geſchichte am weiteſten, bis in's 14. Jahrhundert und 
in die Zeit zurück, in welcher durch die Vereinigung der böhmiſchen 
Königs- mit der römischen Kaiſerkrone die Landes hauptſtadt Prag zur 
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deutſchen Kaiſerreſidenz und die daſelbſt von Karl IV. 1348 nach dem 
Muſter der Pariſer gegründete Univerſität zum Sitz und Mittelpunkt 
des geiſtigen Lebens des Geſammtreiches geworden war. Wie unter 
der Gunſt des nationalen Herrſchers die Literatur in der Landesſprache 
überhaupt, ſo entwickelte ſich unter dem Einfluſſe derſelben eine ſolche 
der Philoſophie insbeſondere, zu deren Anregung und Ausbildung die 
an die neue Univerſität von Paris und Köln berufenen Lehrer Anlaß 
gaben. Erſter Träger derſelben wurde der ungefähr um das Jahr 1325 
auf der Burg Stitne bei Pilgram geborene Thomas Stitny, wie ſeine 
mittelalterlichen Vorgänger und Vorbilder Albert der Große und Thomas 
Aquinas, aus ritterlichem Geſchlecht, der ſeine Bildung an der Prager 
Univerſität, zu deren erſten Zöglingen er gehörte, und den Anſtoß zu 
ſeinen meiſt religiös-philoſophiſchen Betrachtungen durch die zu ſeiner 
Zeit erwachte, durch Wanderprediger, wie Konrad Waldhauſer u. A., 
geweckte und genährte religiöſe Bewegung empfing, deren Verlauf ein 
halbes Jahrhundert nachher zu den huſſitiſchen Unruhen geführt hat. 
Grundvorausſetzung ſeines Philoſophirens bildet die Selbſtſtändigkeit 
und Unabhängigkeit der Vernunft, deren Ergebniß zwar, da ſie von 
Gott iſt, mit dem Inhalte der gleichfalls von Gott ſtammenden Offen— 
barung nicht im Widerſpruche ſtehen, deren Gebrauch und Anſehen 
aber durch dieſe weder erſetzt, noch überflüſſig gemacht werden kann. 
Dieſe Verehrung für die Vernunft als Erkenntnißquelle der Wahrheit, 
welche ihn zu ſeinem Vortheile von ſpäteren den „Vernunfthaß“ pre— 
digenden Reformatoren des Huſſitismus unterſcheidet, hat er in zahl- 
reichen, zum Theil bis heute noch ungedruckten Schriften niedergelegt, 
unter welchen ſeine auch in's Deutſche (von Wenzig) überſetzten „Ge— 
ſpräche“ zu den erſten Denkmalen wiſſenſchaftlicher Proſa in czechiſcher 
Sprache gezählt werden. Nach der langen Unterbrechung, welche die Aus— 
bildung der Literatur dieſer Sprache in Folge der huſſitiſchen und der 
Reformationsſtürme erlitten hat, tauchen philoſophiſche Verſuche erſt 
mit dem Wiedererwecktwerden derſelben durch Männer, wie Dobrowsky 
Safarif, Palacky, von welchen der Letztgenannte ſelbſt dergleichen 
über äſthetiſche Gegenſtände veröffentlicht hat, allmählich wieder, wenn— 
gleich im engen Anſchluß an deutſche Forſchung und theilweiſe (wie bei 
Palacky ſelbſt) in deutſcher Sprache, auf. Unter den Urhebern derſelben 
find, von wiſſenſchaftlich ganz Unbedeutenden wie Marek, Vinaricky u. A. 
abgeſehen, von Aelteren der feurige und vielſeitig unterrichtete, aber 
nicht tiefgehende Hanus (in Prag), der in beiden Sprachen, der feinſinnige 
Aeſthetiker und Goetheforſcher Bratranek (in Brünn und Krakau), der nur 
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in deutſcher Sprache, und der kauſtiſche Kläcel (in Brünn), der in feiner 
von beiden Sprachen ſchrieb, aber als Lehrer auf ſeine Schüler, z. B. auf 
den als Muſikäſthetiker bekannt gewordenen Grafen Laurenein nachhaltig 
wirkte, hervorzuheben, die ſämmtlich von Hegel'ſchem, von Jüngeren der 
talentvolle, leider zu früh verſtorbene Daſtich und der rührig als Lehrer 
und Schriftſteller thätige Durdik (beide in Prag) zu nennen, die vom 
Herbart'ſchen Geiſt angehaucht wurden, zu welchen in jüngſter Zeit der 
dem Poſitivismus zugewendete Th. G. Maſaryk (gleichfalls in Prag) 
hinzugekommen iſt. 

Polen, das vor der Theilung, wie überhaupt literariſch, jo ins— 
beſondere, wie das Beiſpiel ſeines bedeutendſten Philoſophen, Jan 
Sniadecki in Wilna, beweiſt, der ſich an Condillaec hielt, philoſophiſch 
von Frankreich abhängig war, iſt ſeit derſelben nicht in ſeiner durch 
Mickiewicz der Weltliteratur eingegliederten Poeſie, aber in der 
Philoſophie, wie das Beiſpiel von Libelt, Cieszkowski. Trentowski 
und Anderen in Poſen und dem als Aeſthetiker geachteten Kremer in Krakau, 
als dieſes noch Freiſtaat war, die ſich Hegel, von Strazewski und Anderen in 
Galizien, die ſich Herbart anſchloſſen, beweiſt, von der Philoſophie, 
welche in den Großſtaaten, denen die Theile zugefallen waren, gelehrt 
wurde, beeinflußt worden. Literariſch hat ſich unter den öſterreichiſchen 
Polen der Letztgenannte (in Krakau) durch ein leſenswerthes Buch 
über das Leben und die auf durchaus ſenſualiſtiſcher Grundlage ruhende 
Philoſophie und Polemik gegen Kant des oben angeführten National- 
philoſophen Sniadecki hervorgethan. 

Die auf anderen Gebieten reiche magyariſche Literatur hat auf philo— 
ſophiſchem Felde unverhältnißmäßig wenige Leiſtungen, das Land Ungarn 
wenigſtens einige ſolche aufzuweiſen, die von Eingeborenen, aber in 
deutſcher Sprache ausgegangen ſind. Unter den erſteren verdienen die 
äſthetiſchen Schriften des mit deutſcher Philoſophie gründlich vertrauten 
A. Gregusz ihrer lichtvollen Darſtellung, jene des Profeſſors an der 
Peſter Univerſität Cyrill Horväth der langjährigen Lehrthätigkeit ihres 
Verfaſſers halber hier angeführt zu werden; unter den letzteren gebührt 
dem durch Bekanntſchaft mit Leibnizens Monadologie hervorgerufenen 
Verſuch des organischen Aufbaues der „Welt aus Seelen“ von 
Michael Petöcz eine ehrende, den durch die Bekanntſchaft mit und 
Schwärmerei für Schopenhauer eingegebenen Schriften A. Szi— 
benliszt's und M. Venetianer's und dem vom erfahrungsfreundlichen 
Geiſt der Zeit dictirten „Zukunftsprogramm“ einer „zeitgerechten 
Reform der Philoſophie“ Ladislaw von Wekerle's eine Erwähnung 
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Von dem Dreigeſtirn der Philoſophie des modernen Italiens, 
Rosmini, Gioberti und Mamiani gehörte der Erſte durch Geburt (1797 
zu Roveredo in Tirol) und Ort ſeiner Ausbildung und erſten Wirkſamkeit 
(zu Padua im damaligen lombardiſch-venetjaniſchen Königreiche) dem 
Kaiſerſtaate an; ſeine Bekanntſchaft mit und Beeinfluſſung durch Kant hat 
vielleicht darin ihren Urſprung. Auch ein anderer, italieniſch ſchreibender 
Denker, deſſen Name als Phyſiker und Naturphiloſoph im vorigen Jahr— 
hundert einen guten Klang beſaß, der Dalmatiner Boscovich, iſt einem 
Lande entſprungen, welches, damals venetianiſch, jetzt zu Oeſterreich gehört. 

Rückblick und Rundſchau mögen hier ſchließen. Romaniſcher, magya— 
riſcher, ſlaviſcher und deutſcher Volksſtamm haben, wie man ſieht, 
jeder in ſeiner Art und in ſeiner Sprache es nicht daran fehlen laſſen, dem 
durch die providentielle Stellung der Monarchie zwiſchen der Culturfülle 
des Weſtens und der Culturbedürftigkeit des Oſtens ihr angewieſenen 
Beruf, wie auf dem Felde der Wiſſenſchaft überhaupt, ſo auf jenem 
der Philoſophie geiſtigen Ausdruck zu geben. 


Die öſterreichiſche Strafgeſetzgebung feit 1850. 
Von Hofrath Dr. Wilhelm Wahlberg. 


III.) 


Endlich wendete ſich das Blatt und eröffnete der 26. Februar 1861 
wieder die Bahn des verfaſſungsmäßigen Rechtslebens. Durch kaiſerliches 
Handſchreiben wurde Freiherr v. Pratobevera am 4. Februar 1861 
zum Juſtizminiſter ernannt. Ein neuer Entwurf des Preßgeſetzes, 
und des Verfahrens in Preßſachen, nebenbei auch ein 18 Artikel 
umfaſſender Entwurf einer Strafgeſetznovelle wurde am 4. October 1861 
dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt. 

Die Novelle zum allgemeinen und zu dem Militärſtrafgeſetze 
enthielt einige Ergänzungen und Abänderungen zum Schutze der Ver- 
faſſung des Reiches, des Anſehens der beiden Häuſer des Reichsrathes, der 
kaiſerlichen Armee oder einer ſelbſtſtändigen Abtheilung derſelben, der Amts— 
und der Militärſtandesehre, der Unverfälſchtheit der öffentlichen Wahlen; 
auch unbefugte Mittheilungen über gewöhnliche Verhandlungen 
und über militäriſche Operationen wurden als Vergehen erklärt. 
Ueber die formelle Behandlung der gleichzeitigen Vorlagen des Preß— 
geſetzes und der Strafgeſetznovelle entbrannten zwiſchen dem Ab - 
geordneten- und Herrenhauſe heftige Differenzen, bis es einer aus 
beiden Häuſern gebildeten gemiſchten Commiſſion gelang, die Gegenſätze 
auszugleichen. 

Am 17. December 1862 wurden die Geſetzentwürfe ſanctionirt. 
Die öffentliche Meinung drängte nicht nur zu einer baldigen 
Vorlage eines neuen allgemeinen Strafgeſetzes, ſondern auch 
zu einer Wiedereinführung der propiſoriſchen Strafproceßordnung 

*) Siehe: Oeſterr.-Ungar. Revue. VI. Bd. S. 199. 
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von 1850 und zu einer zeitgemäßen Umgeſtaltung des Militärſtraf— 
rechtes. Durch allerhöchſte Entſchließung vom 16. Februar 1861 
wurde der Sectionschef v. Hye mit der Ausarbeitung eines neuen 
vollſtändigen Strafgeſetzbuches beauftragt. Später wurde noch 
der Entwurf eines Abänderungsſtatutes zu dem Strafgeſetzbuche 
von 1852 angeordnet für den Fall, als der Entwurf des ganzen 
Strafgeſetzbuches nicht raſch genug vollendet werden könnte. Unter 
dem Juſtizminiſter v. Hein ward es ſchwankend, ob der neue Straf— 
geſetzentwurf oder das Abänderungsſtatut der verfaſſungsmäßigen Be— 
handlung zugeführt werde. Mitten in der Berathung des Abänderungs— 
ſtatutes wurde der Juſtizminiſterialcommiſſion (Referent v. Hye, Hikiſch, 
Kerner, v. Liszt, Lienbacher, Kagerbauer, F. N. Berger, v. Mühlfeld, 
v. Waſer, Glaſer, Wahlberg) die Weiſung, den Entwurf des allgemeinen 
Strafgeſetzes in Berathung zu ziehen. Die Sitzungen begannen im 
October 1863. Inzwiſchen fielen ſcharfe Worte im Abgeordneten— 
hauſe über die Zurückgebliebenheit des öſterreichiſchen Straf— 
geſe tzbuches von 1852, namentlich von dem Abgeordneten v. Waſer 
am 24. Juli 1862, daß dieſes Strafgeſetz ein Rückſchritt in der 
Legislation ſei, daß darin das Abſchreckungsprincip herrſche u. ſ. w. 

Der bis 1866 durchberathene Entwurf beſtand aus dem Geſetze 
über Verbrechen und Vergehen und dem Einführungsgeſetze 
und wurde durch den Juſtizminiſter Komers am 27. Juli 1867 ohne⸗ 
weiters dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt. Durch Aufforderungen des 
Juſtizminiſters vom 20. April 1867 ſind Strafrechtslehrer des In— 
und Auslandes erſucht worden, Gutachten über den Strafgeſetz— 
entwurf von 1867 mitzutheilen. Der allgemeine Theil desſelben 
wurde günſtiger beurtheilt als der beſondere Theil, gegen welchen 
eine weit größere Zahl von Einwendungen gerichtet worden iſt. Nach 
Mittermaier's Ausſpruch, wenige Monate vor dem Tode dieſes 
Weltjuriſten, hatte ſowohl der Referenten- als der Commiſſions— 
entwurf in Anſehung der Freiheitsſtrafen große Vorzüge vor anderen 
neuen Geſetzbüchern. Als erfreulichſte in dem Referentenentwurfe vor— 
geſchlagene Einrichtung wurde die bedingte Entlaſſung der Sträflinge 
als Rechtsinſtitut bezeichnet. Nach Oſenbrüggen enthielt der Ent— 
wurf bedeutende Abweichungen von den bisher geltenden öſterreichiſchen 
und deutſchen Strafgeſetzen, die ſich als legislative Fortſchritte dar— 
ſtellen. Einen ſchönen Eindruck macht die Erklärung des Referenten in 
dem Motivenberichte: das neue öſterreichiſche Strafgeſetz ſei ſo zu 
geſtalten, daß es nicht Hemmſchuh, ſondern vielmehr Förderung 
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für die endliche Herbeiführung einer gemeinſamen Straf— 
geſetzgebung in allen Ländern des Deutſchen Bundes werde. Der 
Miniſterialentwurf ſtellte auch eine großartige Umformung des 
Gefängnißweſens in Ausſicht. Das Thema von den Freiheitsſtrafen 
wurde mit einer für ein Strafgeſetz zu weitgehenden Ausführlich— 
keit behandelt. Der Entwurf eines Polizeiſtrafgeſetzbuches wurde 
nicht vorgelegt. Dadurch ward es unmöglich, zu beurtheilen, ob die 
nothwendige rechte Harmonie zwiſchen den beiden Theile eines Ganzen 
bildenden Geſetzen ſtatthabe. Schneidiger waren die Kritiken des Straf— 
geſetzentwurfes von Geyer und Glaſer, Berner, Holtzendorff, 
Kräwel, Haager, Merkel. Die Mehrzahl hatte ſich gegen die 
Zweitheilung der ſtrafbaren Handlungen in dem Entwurfe von 1867 
ausgeſprochen, desgleichen gegen die Unterſcheidung zwiſchen ent— 
ehrenden und nicht entehrenden Uebelthaten, die nicht haarſcharf durch— 
zuführen iſt, daher der Richter ermächtigt werden ſoll, ausnahms— 
weiſe die Ehrenrechte abzuerkennen oder vorzubehalten. 

Getadelt wurde, daß in dem Entwurfe auch nicht entehrende 
Handlungen unter die Verbrechen aufgenommen ſind, während das 
bisherige Strafrecht an die zeitliche Verurtheilung wegen Verbrechens 
ſtets lebenslängliche Ehrenfolgen knüpfte! 

Auch wurden Bedenken gegen die Behandlung des inter— 
nationalen Strafrechts und gegen viele caſuiſtiſch ausgeſponnene 
Begriffs- und Strafbeſtimmungen hervorgehoben. Wurden dieſe 
und andere kritiſche Beſprechungen zwar nicht in der Regierungs- 
vorlage des Entwurfes von 1867 verwerthet, ſo gingen ſie 
doch für den Verlauf der ſpäteren Strafgeſetzgebungs-Arbeiten nicht 
ganz verloren. 

Es verdient das Verhalten des Strafgeſetz-Ausſchuſſes des 
Abgeordnetenhauſes zu der Regierungsvorlage beſondere Beachtung. 
Zunächſt erſtattete der Referent v. Mühlfeld einen Bericht, um 
eine Entſcheidung einiger prineipieller Fragen über die Ein— 
theilung der ſtrafbaren Handlung, die Todesſtrafe, die Einzelhaft, die 
bedingte Entlaſſung herbeizuführen. Im Abgeordnetenhauſe ſprach 
ſich v. Waſer gegen die Zweitheilung der ſtrafbaren Handlungen unter 
Berufung auf den Beſchluß des Hauſes im Juli 1863 aus und wieder— 
holte den Vorſchlag, vor der Hand ſich mit einer Abänderung 
des Strafenſyſtems der Beſtimmungen über politiſche Delicte 
und Ehrenverletzungen zu begnügen, weil ſonſt in Jahr und 
Tag kein beſſeres Strafgeſetz zu Stande kommen werde. Der Referent 

18* 
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warnte, die Abfaſſung eines neuen Strafgeſetzes ad calendas 
graecas zu verſchieben. 

Der Ausſchuß hatte beantragt, die Zweitheilung anzunehmen, 
die Todesſtrafe im ordentlichen Strafverfahren aufzuheben, 
die gemilderte Einzelhaft und widerrufliche Entlaſſung ge— 
beſſerter Sträflinge vor Ablauf der Strafzeit einzuführen. 
Das Abgeordnetenhaus ſprach ſich für die Beibehaltung der To des— 
ſtrafe aus. Der Verſuch des Strafgeſetz-Ausſchuſſes, den Gerichts— 
höfen die Strafänderungsbefugniß auch hinſichtlich der To des— 
ſtrafe einzuräumen, ſcheiterte an dem Widerſtande des Herrenhauſes. 

In der Sitzung vom 19. Juli 1867 wurde wieder eine Straf— 
novelle als Regierungsvorlage eingebracht, weil das neue Straf— 
geſetz nicht ſo bald zu Stande kommen werde und es doch 
wünſchenswerth ſei, einige der brennendſten Fragen im Wege einer 
Novelle raſch zu löſen. Damals war der Weg der Novellengeſetz— 
gebung ſchon eingeſchlugen, jo energiſch auch v. Hye in der „All— 
gemeinen öſterreichiſchen Gerichtszeitung“ von 1864 die Nothwendig— 
keit einer ſofortigen neuen Strafgeſetzgebung vertheidigt hatte. 
Die Strafgeſetznovelle vom 15. November 1867 beſeitigte die 
Verſchärfungen durch Ketten und körperliche Züchtigung und einige 
Härten des beſtehenden Strafgeſetzes, betreffend die Ehrenfolgen der 
ſtrafgerichtlichen Verurtheilung. Die wenig gelungene Textirung der 
Strafgeſetznovelle über die Ehrenfolgen gab zu mancherlei Zweifel— 
fragen Anlaß. 

Der Strafgeſetz-Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes erſtattete 
ſeinen Bericht am 30. März 1868. Im Herrenhauſe hatte ſich der 
Strafgeſetz-Ausſchuß erſt Ende November 1867 conſtituirt. 

Die Vertagung des Reichsrathes, dann die Auflöſung 
des Abgeordnetenhauſes unterbrachen das Werk der Codifi— 
cation des Strafrechts. Weitere Berathungen über den letzten Ausſchuß— 
bericht vom 21. Februar 1870 und der Ausſchußentwurf wurden 
durch die politiſchen Ereigniſſe abgeſchnitten. Der Juſtizminiſter 
Herbſt zog die Regierungsvorlage von 1867 zurück, für welche 
v. Hye mit patriotischer Hingabe gearbeitet hatte. Den Juſtizminiſtern 
Hye und Herbſt folgte Tſchabuſchnigg, der einige techniſche Ab— 
änderungen an dem Ausſchußentwurfe von 1870 mit Rückſicht— 
nahme auf den norddeutſchen Strafgeſetzentwurf vorgenommen hatte. 
Sein Nachfolger im Amte, Dr. Habietinef, theilte dieſe legislativen 
Vorarbeiten über das Strafgeſetz dem Profeſſor Wahlberg, und über 
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das Strafverfahren dem Profeſſor Glaſer zur Begutachtung zu. 
Neuer Miniſterwechſel. Seit dem Frühjahre 1872 wurden die Ent— 
würfe von 1864 und 1870 einer Umarbeitung unterzogen. Inzwiſchen 
kam das wichtige Geſetz über die Vollſtreckung der Freiheitsſtrafe 
in der Einzelhaft am 1. April 1872 zu Stande, welchem durch 
Joſeph v. Würt's Beſtrebungen ſchon die Allerhöchſte Entſchließung 
vom 24. Auguſt 1849 über die Einzelhaft vorgearbeitet hatte.“) 

Dem Juſtizminiſter Glaſer ſchien es bei der Zurückziehung 
der Regierungsvorlage von 1867 und dem Fallenlaſſen des vom 
Ausſchuſſe des Abgeordnetenhauſes vorgelegten Entwurfes 
dringend geboten, mit allem Nachdrucke auf das baldige Zuſtande— 
kommen eines neuen Entwurfes hinzuarbeiten und deshalb die 
Bearbeitung des die Verbrechen und Vergehen behandelnden beſonderen 
Theiles in mehrere Hände zu legen. Es wurden im Mai 1872 den 
vier Specialreferenten v. Waſer, v. Khoß, Wahlberg, Merkel, 
beſtimmte Abſchnitte des deutſchen Strafgeſetzes zur Bearbeitung 
zugewieſen, welches im Allgemeinen zum Vorbilde dienen ſollte, nachdem 
auf Grund der Berathung der von dem Miniſter vorgelegten Druck— 
ſchriften prineipiell die Grundzüge für die Bearbeitung des Straf— 
geſetzentwurfes feſtgeſtellt worden waren. 

Die Schlußredaction ging von dem Juſtizminiſter ſelbſt aus. 
„Derſelbe war der Anſicht, daß die früheren Entwürfe einer voll— 
ſtändigen Umarbettung bedürfen, weil das Eintheilungs— 
princip und das Strafenſyſtem, von denen alle neuen Strafgeſetze, 
etwa den italienischen Strafgeſetzentwurf ausgenommen, ſich allzuweit 
entfernen und namentlich dem Ehrenpunkte eine ganz einſeitige Berück— 
ſichtigung zu Theil wird, weil ſowohl der allgemeine als der beſondere 
Theil, vielfach theils allzu doctrinär, theils zu ſchwerfällig gefaßt ſind; 
weil endlich es ſich empfiehlt, die einzelnen Polizeiübertretungen 
des Entwurfes des Polizeiſtrafgeſetzes mit dem Strafgeſetzbuch in 
Verbindung zu bringen. Der von den Vertretern der betheiligten 
Miniſterien berathene Entwurf eines Polizeiſtrafgeſetzes lag 
bereits vor, welcher ſich dem Ausſchußentwurf des Strafgeſetzes 
über Verbrechen und Vergehen vom 21. Februar 1870 ergänzend 
anſchloß. Dieſer Entwurf wurde fallen gelaſſen und von dem 
Comité beſchloſſen, daß kein beſonderes Polizeiſtrafgeſetz zu 


*) Vergl. Handbuch des Gefängnißweſens, herausgegeben von 
Holtzendorff und Jagemann 1888, I. Band. 
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erlaſſen wäre und daß die im Entwurfe des Polizeiſtrafgeſetzes ent- 
haltenen allgemeinen Beſtimmungen über das polizeiliche Gebots— 
und Verbotsrecht, über die Befugniſſe der Sicherheitsbehörde, über 
Art und Maß der Polizeiſtrafen, Gültigkeitsdauer der polizeilichen 
Vorſchriften u. ſ. w. in einem beſonderen Geſetze oder jenem 
über das Verfahren in Polizeiübertretungsfällen vorzubehalten 
ſeien. — Die thunlichſte Annäherung an das Syſtem des 
deutſchen Strafgeſetzes vom 25. Mai 1870, mit Rückſicht auf die 
Ausfüllung der dabei ſich zeigenden Lücken, mit Bedachtnahme 
auf die ſtaatsrechtlichen, territorialen und ethnographiſchen 
Verhältniſſe der Länder des Kaiſerſtaates, in fortwährender 
Vergleichung des bisher geltenden Strafrechts — dieſe Geſichts— 
punkte waren maßgebend. Hingegen wurde eine vollſtändige 
Codificirung des Polizeiſtrafrechts als eine Unmöglichkeit ab— 
gelehnt. Der Verſuch hierzu wurde zwar gemacht im Referenten- und 
Commiſſionsentwurfe, allein über die fortwährenden Wandlungen der 
polizeilichen Normen für alle jene Handlungen und Unterlaſſungen, die 
nicht von dauernder und allgemeiner Bedeutung ſind, konnte 
nicht hinweg gekommen werden. Die Anſicht kam zur Geltung, daß 
die ſogenannten uneigentlichen Polizeiübertretungen von all— 
gemeiner und bleibender Bedeutung, in das allgemeine Strafgeſetz 
nach dem Vorgange der auf der Dreitheilung beruhenden Straf— 
geſetzbücher aufzunehmen ſeien, zumal wenn erwogen wird, daß 
die Judicatur über dieſe nicht eigenen Polizeirichtern, jondern 
im Allgemeinen nur den Bezirksgerichten übertragen werden kann, 
und daß die Aufgabe der Bezirksgerichte weſentlich erleichtert erſcheint, 
wenn ſie nicht genöthigt ſind, die Beſtimmungen des materiellen Straf— 
rechts bei dieſer Judicatur aus zwei getrennten Geſetzen zu entnehmen. 
Die ſogenannten uneigentlichen Polizeiübertretungen drücken 
eben nur eine geringere Strafbarkeit aus und können im Voraus mit 
feſten Thatbeſtänden ſo gut definirt werden, wie Verbrechen und Ver— 
gehen, weil ſie homogene Beſtandtheile eines allgemeinen Strafgeſetzes 
bilden. Da nach Artikel 7 der Staatsgrundgeſetze vom 21. December 1867 
nur Gerichte über die Gültigkeit von Verordnungen zu entſcheiden 
haben, ſo liegt in der Zuweiſung der Polizeiübertretungen an die 
Bezirksgerichte eine Garantie mehr. 

Der Polizeiverwaltung dürfe kein Uebergewicht über geringfügigere 
Strafjuſtizſachen eingeräumt werden! Schwankend erſcheint auch 
noch in den neueſten Polizei-Strafgeſetzbüchern der jo wichtige 
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Unterſchied von eigentlichen Polizeiſtrafen und Ordnungs— 
bußen. Dieſe werden ſo lange ein Correctiv der Polizeiſtrafbeſtimmungen 
ſein müſſen, als eine vollſtändige Specialiſirung der Polizeiſtraffälle 
nicht gelungen iſt. — Dieſe Schwierigkeit wird um ſo empfindlicher, 
als zu den unreifſten und buntſcheckigſten Materien der Landesgeſetz— 
gebung die polizeiliche Strafgewalt gehört. 

Im Gegenſatze zu dem altöſterreichiſchen Strafrechte 
wurde das außerordentliche Strafmilderungsrecht nach § 79 
des Ausſchußentwurfes fallen gelaſſen. Im Geſetze ſollten die be— 
ſonderen Strafminima beſtimmt werden. Zur gänzlichen Auf— 
hebung der Todesſtrafe wollte von Seite der Regierung die 
Initiative nicht ergriffen werden, nachdem das Abgeordnetenhaus ſich 
prineipiell für die Beibehaltung ausgeſprochen und auch das deutſche 
Strafgeſetzbuch ſie aufgenommen hat. Nach Glaſer's Erklärung waren 
weder die Zuſtände der öffentlichen Sicherheit im Allgemeinen, noch 
die Culturſtufe mehrerer Länder, für welche das Geſetz Geltung erlangen 
ſoll, derart, den Augenblick als gekommen erſcheinen zu laſſen, wo 
an die Beſeitigung dieſer Strafe gegangen werden konnte. Im Comité wurde 
dieſe Frage gar nicht discutirt. Nach der Denkſchrift des Juſtizminiſters 
konnte nur von einer weiteren Einſchränkung der Fälle der Todesſtrafe 
die Rede ſein. (Vgl. Wahlberg, „Geſammelte kleinere Schriften über 
Strafrecht, Strafproceß“. 1877. II. Band.) 

Im November 1873 war der Strafgeſetzentwurf mit Aus⸗ 
nahme des dritten Theiles über die Uebertretungen fertig. Im Großen 
und Ganzen wurde derſelbe auf Grundlage der von den einzelnen 
Mitarbeitern gelieferten Beiträge zuſammengeſtellt, enthielt 
aber mehrfache Abweichungen von den betreffenden Anträgen, 
die ſich bei der Detailausführung hie und da empfohlen hatten. 

Sieht man von der wechſelvollen Entſtehungsgeſchichte 
der italieniſchen Strafgeſetzentwürfe ab (vgl. „Juriſtiſche 
Blätter“ 1888, Nr. 45), ſo hatte keine legislative Vorbereitung eines 
neuen Strafgeſetzes ſo viele Vorarbeiten, Referenten- und 
Commiſſionsentwürfe und ſo häufige Berathungen nachzu— 
weiſen, als die Vorbereitung einer neuen öſterreichiſchen Straf— 
geſetzgebung. Dieſe iſt im Allgemeinen nicht hinter den beſten Geſetz— 
gebungsarbeiten ihrer Zeit zurückgeblieben und hatte auch zu geben, 
nicht blos nachzubilden. 

Wie oft ſchien aber in der wechſelvollen Entſtehungsgeſchichte 
der Strafgeſetzentwürfe die vorausgethane Arbeit verlorene 
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Liebesmühe zu ſein. Wie ſchwierig war es, die Strafproceß— 
entwürfe ſpruchreif zu geſtalten, ſo lange nicht auch der Strafgeſetz— 
entwurf reif erſchien! 

In der Sitzung vom 8. November 1874 wurde der Entwurf 
eines neuen Strafgeſetzes über Verbrechen, Vergehen und Ueber— 
tretungen als Regierungsvorlage in dem Abgeordnetenhauſe 
niedergelegt. 

Am 17. November 1874 wurde der Strafgeſetz-Ausſchuß gewählt. 
Specialreferate übernahmen Tomaszezuk (Strafenſyſtem), Demel 
(allgemeine Beſtimmungen), Sturm politiſche und Religionsdelicte), 
Hoffer (Delicte, die auf Unredlichkeit beruhen), Kowalski 
(Delicte wider den Perſonenſtand und im Amte), Kopp (Delicte wider 
Sittlichkeit und Ehre, ferner Delicte wider Leben, Geſundheit, perſön— 
liche Freiheit), Bareuther (Sachbeſchädigung und gemeingefährliche 
Delicte), Lienbacher (Uebertretungen). Auf Grund der Special— 
referate begann die Berathung am 6. December 1875 und wurde am 
10. Februar 1877 in der 92. Ausſchußſitzung beendet. Auf Grund 
eines Reviſionsberichtes des General-Berichterſtatters Dr. Joſeph Kopp 
wurde die zweite Berathung des ganzen Geſetzes am 1. Juli 1877 
begonnen und (mit Unterbrechung durch die Berathung der Straf- 
proceßordnungsnovelle) am 26. Juni 1877 in 16 Sitzungen zu Ende 
geführt. Im Ganzen widmete der Ausſchuß dem Entwurfe 108 Sitzungen. 
Ueber ein Jahr verfloß, ehe die Berathung begann, welche 
anderthalb Jahre in Anſpruch genommen hat. Obmann des Aus— 
ſchuſſes war Herbſt. Eine Minorität des Ausſchuſſes, beſtehend aus 
den Abgeordneten Baron Scharſchmid, Lienbacher, Kochanowski, 
Kowalski, erklärte ſich gegen die von der Majorität des Aus— 
ſchuſſes beantragte Aufhebung der Todesſtrafe. 

Der Entwurf eines neuen Strafgeſetzes nach den Be— 
ſchlüſſen des Ausſchuſſes des Abgeordnetenhauſes enthielt 
507 Paragraphe, die Regierungsvorlage 514 Paragraphe, abgeſehen 
von dem Entwurfe eines Einführungsgeſetzes zu dem neuen Straf— 
geſetze über Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen.“) Datirt iſt der 
Bericht des Strafgeſetz-Ausſchuſſes über dieſen Entwurf vom 10. April 1878. 

Der von dem Abgeordneten Dr. Joſeph Kopp erſtattete um— 
faſſende Bericht hatte die durch die Ausſchußanträge an der 
9 In dem Ausſchußberichte vom 11. September 1877 wurde auch der Entwurf 
eines Einführungsgeſetzes mitgetheilt. Vgl. hierüber v. Krall, „Allg. öſterr. 
Gerichtszeitung“ 1877, Nr. 88. 
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Regierungsvorlage vorgenommenen Abänderungen klar und bündig 
erörtert. 

Am 22. Mai 1879 wurde das Abgeordnetenhaus aufgelöſt. 
Alle dieſe Vorlagen waren im Plenum des Abgeordnetenhauſes 
noch nicht zur Berathung gelangt. — Durch den Ablauf der 
Mandatsdauer des Abgeordnetenhauſes wurde die Strafgeſetzgebungs— 
Arbeit neuerdings unterbrochen. 

Es wurde die Frage angeregt, ob der Regierungsvorlage des 
Strafgeſetzentwurfes die Spätgeburt der parlamentariſchen Behandlung 
zu ſtatten gekommen ſei? Es wurde wiederholt behauptet, dem ſchwer— 
wiegenden Vortheile einer volksthümlicheren Auffaſſung des 
Strafgeſetzes durch Abgeordnete verſchiedener Lebensſtellung ſtehe der 
Nachtheil gegenüber, daß parlamentariſch berathene Geſetze 
weniger ſyſtemgemäß und ſchulgerecht ſeien, auf vielfachen Com— 
promiſſen der Parteien beruhen, ungleich mehr Zeitaufwand erfordern. 

Der neue Leiter des Juſtizminiſteriums, Freiherr v. Prazak, 
beantwortete dieſe Frage durch die Erklärung, daß das Ergebniß 
der parlamentariſchen Prüfung des Entwurfes möglichſt ver— 
werthet und auch die Regierungsvorlage ſo eingerichtet werden 
müſſe, daß dem Reichsrathe die Anknüpfung an die ſchon 
vollendete Arbeit ermöglicht werde. Es wurde daher von der 
Ausarbeitung eines neuen Entwurfes Umgang genommen und 
die Feſtſtellung der neuen Regierungsvorlage auf Grund der vom 
Ausſchuſſe des Abgeordnetenhauſes ausgearbeiteten Entwürfe vor— 
genommen, zumal alle wichtigen Principien, welche das Strafgeſetz 
beherrſchen (abgeſehen von der Frage über die Todesſtrafe), 
zum großen Theil einſtimmig und ohne erhebliche Oppoſition von dem 
Ausſchuſſe angenommen worden ſind. Einige nicht unerhebliche Differenzen 
zwiſchen Ausſchuß und Regierung ſind immerhin hervorgetreten. 

Der 1881 durch den Miniſter Prazak dem Abgeordnetenhauſe 
vorgelegte Regierungsentwurf war eine Reproduction der 
Regierungsvorlage von 1874, unter Einſchaltung des größten 
Theiles jener Abänderungen, welche durch den Ausſchuß beantragt 
worden ſind und einigen neuen, theils an der urſprünglichen 
Regierungsvorlage, theils an den Ausſchußbeſchlüſſen vorgenommenen 
Abänderungen. 

Durch dieſen Vorgang hoffte die Regierung vielen der Schwierig— 
keiten zu begegnen, welche dem Zuſtandekommen ſo umfangreicher Geſetze, 
wie ein Strafgeſetz es iſt, entgegenſtehen. 
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Die Continuität der beiden Entwürfe wurde gewahrt. Auf 
dieſem Wege konnten die Früchte der auf den erſten Entwurf ver— 
wendeten Arbeit in vollem Maße der neuen Regierungsvorlage zu 
Gute kommen. So weit die officiellen Bemerkungen. 

Auch dieſe Regierungsvorlage iſt im Plenum des Ab— 
geordnetenhauſes nicht zur Berathung gekommen. 

Als der neue Juſtizminiſter, Dr. Friedrich Graf Schönborn, 
in das Amt trat, gegen Ende des Jahres 1888, ſtanden die Dinge ſo. 
Es war ein Strafgeſetzentwurf bereits zur Gänze durchberathen, aber 
noch nicht ſo ſpruchreif, um dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt werden 
zu können; es waren aber im Juſtizminiſterium auch Berathungen darüber 
im Zuge, wie eventuell im Wege der Novellengeſetzgebung Ab— 
hülfe zu ſchaffen ſei. Der Juſtizminiſter, Graf Schönborn erklärte, 
möglichſt bald mit der Reform des geſammten Strafgeſetzes Ernſt 
zu machen. 

Seit vierzig Jahren iſt die durchgreifende Reformbedürftigkeit der 
öſterreichiſchen Strafgeſetzgebung officiell anerkannt. Zu einer continuirlichen 
Collectivarbeit iſt das wiederholt unterbrochene Werk erſt in dem letzten 
Jahrzehnt gelangt, obgleich die meiſten Nachfolger im Amte die Arbeiten 
ihrer Vorgänger zu verwerthen geſucht hatten. Die Namen der anjehn- 
lichen Reihe der Chefs des Juſtizminiſteriums ſeit 1848 ſind: Freiherr 
v. Sommaruga, Alexander Bach, Ritter v. Schmerling, Freiherr 
v. Krauß, Graf Nadasdy, v. Hein, v. Komers, Freiherr v. 
Pratobevera, v. Hye, Herbſt, Tſchabuſchnigg, Habietinek, 
Glaſer, v. Streit, v. Stremayer, v. Prazak, Friedrich Graf 
Schönborn. — Ueber den Strafproceßentwürfen waltete trotz aller 
Fährlichkeiten und Schwierigkeiten ein günſtigerer Stern, wie über 
die Strafgeſetzentwürfe. Betrachten wir curſoriſch zunächſt den Ent⸗ 
wickelungsgang der öſterreichiſchen Preßgeſetzgebung. 


IV. 


Das erſte öſterreichiſche Preßgeſetz, eine proviſoriſche Vorſchrift 
von dem Miniſter v. Pillersdorff, vom 13. März 1848, wurde auf 
der Aula verbrannt und von der Regierung ſofort zurückgezogen! — 
Darauf folgte Preßanarchie. Es trat der Mißgriff zu Tage, das 
Verfahren in Preßſachen allein ganz exceptionell dem Geſchwornen— 
gericht zuzuweiſen, und doch ſehen wir 1869 die Geſetzgebung dieſen 
Mißgriff wiederholen; ſtatt allgemeiner Schwurgerichte wurde 
eine privilegirte Preßjury eingeführt. 


Wahlberg. Die öſterreichiſche Strafgeſetzgebung ſeit 1850. 283 


Die Verordnung vom 6. Juli 1851 knebelte die Preſſe durch 
das Syſtem der Verwarnungen. In dem Artikel II des Kundmachungs— 
patentes zum allgemeinen Strafgeſetze vom 27. Mai 1852 iſt beſtimmt 
worden, daß die durch den Inhalt von Druckſchriften begangenen 
Handlungen nicht mehr als beſondere Preßvergehen zu behandeln 
ſeien, da das allgemeine Strafgeſetz auch auf die durch Druckſchriften 
begangenen Delicte anzuwenden iſt. Dazu erſchien die Preßordnung 
vom 27. März 1852, eine Reviſion des allerhöchſten Patentes vom 
13. Mai 1849, um der Unzulänglichkeit der gegen den Mißbrauch der 
Preſſe beſtehenden Vorſchriften entgegenzuwirken. Nach dem Preßgeſetze 
vom 13. März 1849 war zur Herausgabe einer periodiſchen Druckſchrift 
keine beſondere Conceſſion erforderlich; es genügte, daß der Heraus— 
geber die Bedingungen der vorläufigen Anzeige an die Behörde, des 
allfälligen Cautionserlages und der Aufſtellung eines geeigneten Redacteurs 
erfüllte. Nach der Preßordnung von 1852 bedurfte es zur Herausgabe 
einer periodiſchen Druckſchrift einer beſonderen Bewilligung. Die 
Ertheilung der Conceſſion ſtand bei cautionspflichtigen Zeitſchriften der 
oberſten Polizeibehörde zu. Die dauernde Einſtellung oder Conceſſions— 
entziehung hing von dieſer Behörde ab. 

Würde bei einer periodiſchen Druckſchrift beharrlich eine mit der 
Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung unverein— 
bare Richtung verfolgt, ſo konnte nach vorausgegangener zwei— 
maliger ſchriftlicher fruchtloſer Verwarnung die weitere Herausgabe 
einer ſolchen periodiſchen Druckſchrift von dem Statthalter des Kron— 
landes bis auf drei Monate eingeſtellt werden. Nach der allerhöchſten 
Entſchließung vom 25. November 1859 ſollten die rechtlichen Folgen 
der Verwarnung nach zwei Jahren erlöſchen. Ausländiſche Druckſchriften 
konnten von der oberſten Polizeibehörde für den ganzen Umfang des 
Kaiſerſtaates verboten werden. Die Sicherheitsbehörde hatte jede ver— 
botene Druckſchrift, ſowie jede Druckſchrift, welche mit Außerachtlaſſung 
der beſtehenden Vorſchriften ausgegeben wurde, mit Beſchlag zu be— 
legen. Die Aufhebung der Beſchlagnahme konnte nur im politiſchen 
Wege ſtattfinden. Allen Staatsbeamten und Militärperſonen wurde die 
Betheiligung an der periodiſchen Preſſe ohne Vorwiſſen ihrer Vor— 
geſetzten unterſagt. Eine Ausnahme wurde zu Gunſten der wiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchriften 1855 gemacht. 

Seit 1861 beginnt auch für die Preßgeſetzgebung ein Um— 
ſchwung in reformatoriſcher Richtung. Lienbacher wurde von 
dem Juſtizminiſter v. Pratobevera im März 1861 beauftragt, den 
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Entwurf eines materiellen und formellen Preßgeſetzes auszuarbeiten. 
Am 4. October 1861 wurden die Regierungsvorlagen über das 
Preßgeſetz und eine Strafgeſetznovelle über die politiſchen Delicte 
und Ehrverletzungen im Abgeordnetenhauſe eingebracht. Nach allerlei 
Wechſelfällen und ſcharfen Differenzen zwiſchen den Beſchlüſſen beider 
Häuſer des Reichsrathes gelang es, eine Einigung herbeizuführen. 

Am 17. December 1862 geruhte der Kaiſer mit Zuſtimmung 
beider Häuſer Seines Reichsrathes, den drei Vorlagen über das Preß— 
geſetz, über das Verfahren in Preßſachen, ſowie über einige Er— 
gänzungen des allgemeinen und des Militärſtrafgeſetzes die 
Sanction zu ertheilen. — Das Preßgeſetz von 1862 bezeichnete 
einen auch im Auslande begrüßten Fortſchritt. Das Verwarnungs— 
und Conceſſiousſyſtem wurde beſeitigt. Im Preßverfahren wurde 
ein öffentlicher mündlicher Anklageproceß eingeführt und wie 
Liszt in ſeinem Lehrbuche des öſterreichiſchen Preßrechts hervorhob, 
der erſte Bruch mit den Halbheiten der Strafproceßordnung 
von 1853 vollzogen. 

Abgeſehen von den freiſinnigen, aber ſchlecht gehandhabten 
Preßvorſchriften von 1849, verdankt die öſterreichiſche Preſſe dem 
Preßgeſetze von 1862 den vorwaltenden Schutz des Repreſſivſyſtemes. 
Dieſes forſchrittliche Geſetz war halb auf Prävention, halb auf 
Repreſſion gebaut. Aus dem Geſichtspunkte der Prävention oder 
der bloßen Gefährlichkeit der Preſſe ſind die Vorſchriften über die 
Hinterlegung eines Pflichtexemplars vor der Austheilung, über die 
Entziehung des Poſtdebits, über das Hauſiren mit Druckſchriften, über 
den Cautionserlag und Anderes erlaſſen. Zwar wollte das Ab— 
geordnetenhaus von Präventivmaßregeln nichts wiſſen, aber 
ſtimmte mit dem Führer Herbſt für die Annahme derſelben. Im Großen 
und Ganzen war die öſterreichiſche Preſſe mit dieſem Preß— 
geſetze zufrieden. 

Selbſt dem ſpäter ſo mißliebig gewordenen objectiven Straf— 
erkenntniſſe nach § 19 der Preßordnung trat die Journaliſtik anfänglich 
nicht entgegen. Erſt als Lienbacher's Interpretation zur Geltung 
gelangte, daß die Einſtellung nach $ 38 auch die Folge rein objec- 
tiver Straferkenntniſſe ſein könne, ging ein Schrei des Unwillens 
durch die Preſſe. Auch die Juriſten des Abgeordnetenhauſes theilten 
dieſe Interpretation nicht. Man könne ein Straferkenntniß ohne Wür— 
digung des Schuldmomentes juriſtiſch nicht denken. Dabei wurde über— 
ſehen, daß § 15 der Preßordnung dieſe angeblich juriſtiſch undenkbare 
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Trennung des ſubjectiven und des objectiven Thatbeſtandes zur Voraus— 
ſetzung hat. Den begründeten Klagen ſuchte die Preßgeſetznovelle 
vom 15. October 1868 abzuhelfen durch Zulaſſung einer öffentlichen 
Verhandlung und eines Rechtsmittels. 

Die SS 29 bis 33 des Preßgeſetzes wurden durch Artikel III 
des Geſetzes vom 15. October 1868 aufgehoben. Es wurde das Ver— 
gehen der Vernachläſſigung der dem Redacteure, dem Ver— 
leger, dem Drucker obliegenden pflichtmäßigen Obſorge ge— 
ſchaffen. Die Klage wegen eines dem Redacteur einer periodiſchen 
Zeitſchrift begangenen Preßdelictes ſchließt ſeither ſtets die Anklage wegen 
Vernachläſſigung pflichtmäßiger Obſorge in ſich. Auch die SS 28, 29, 
251, 252 und der letzte Satz des allgemeinen Strafgeſetzes wurden auf— 
gehoben und an deren Stelle neue Beſtimmungen über den Verfall 
der Caution nebſt der ausgeſprochenen Strafe geſetzt. Eine Am ts— 
injtruction für die Staatsanwaltſchaften und Sicherheitsbehörden zum 
Vollzuge des Preßgeſetzes brachte das Reichsgeſetzblatt von 1863. 

Bedauerlich war der Mißgriff der Geſetzgebung vom 9. März 1869, 
durch welche das Schwurgericht lediglich für Preßſtrafſachen, 
für die durch den Inhalt einer Druckſchrift verübten Verbrechen und 
Vergehen, eingeführt worden iſt. Vergebens waren die Warnungen 
geweſen, die im Plenum des Abgeordnetenhauſes von Schmerling, 
Pratobevera, Waſer, Tſchabuſchnigg und Anderen, in der Literatur 
von Geyer, Glaſer, Wahlberg und Anderen vor der Gefährdung 
der Strafrechtspflege durch eine exceptionelle Einführung der 
Preßjury. 

Der Preßgeſetz-Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes von 1871 
konnte ſich über die unglückſelige Wirkſamkeit der Preßjury in Prag, 
Krakau und anderen Städten nicht täuſchen. Nationale Leidenſchaft, 
blinde Gehäſſigkeit, offene Mißachtung des Geſetzes — ſprachen bei 
unzweifelhafter Schuld der Angeklagten frei. Die Klagen über dieſe 
flagranten Schädigungen des öffentlichen Rechtsbewußtſeins und der 
Rechtsordnung veranlaßte im Abgeordnetenhauſe den Antrag auf Reviſion 
des Preßgeſetzes. Es kam zu einem Ausſchuß-Entwurfe, welcher 
am 5. Juni 1871 dem Hauſe vorgelegt wurde. Nach dieſem ſollte 
bei jeder Verhandlung wegen eines Preßdelictes auf Begehren 
einer Partei eine Frage an die Geſchwornenbank geſtellt werden, 
ob durch den Inhalt der Druckſchrift eine beſtimmte ſtraf— 
bare Handlung begangen ſei. Im Bejahungsfalle hat der Gerichtshof 
das Verbot der Weiterverbreitung u. ſ. w. auszuſprechen. Das objec- 
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tive Verfahren ſollte nur gegen nicht periodiſche inländiſche und 
gegen ausländiſche Druckſchriften zuläſſig ſein. Ueber objective An— 
klagen inländiſcher periodiſcher Druckſchriften ſollte das Schwur— 
gericht aburtheilen. An Stelle des Cautionsverfalles wurde 
eine Geldbuße in Vorſchlag gebracht. Dazu kamen ſtrenge Straf— 
beſtimmungen für die Ausartungen der Revolverpreſſe durch Erpreſſung, 
Drohung, Beleidigung. Dieſer Entwurf von 1871 blieb in der 
Strafproceßordnung vom 23. Mai 1873 unberückſichtigt. Ein 
neuerlich zur Reviſion des Preßgeſetzes gewählter Ausſchuß des 
Abgeordnetenhauſes legte den Entwurf zweier Novellen vor, 
welche am 9. März 1877 im Plenum des Hauſes zur Berathung 
kamen. Keiner dieſer mit Rückſicht auf den Entwurf von 1871 und 
das deutſche Preßgeſetz bearbeiteten Entwürfe wurde jedoch Geſetz. 

Die Controverſe über die Anwendbarkeit des objectiven Ver— 
fahrens nach § 493 Strafproceßordnung auf Fälle eines der Privat— 
anklage vorbehaltenen Delictes wirbelte im Jahre 1887 vielen Staub 
auf. Politiſche Blätter erachteten die Freiheit der Preſſe auf's Aeußerſte 
gefährdet durch den Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Einleitung 
des objectiven Verfahrens nach § 493 Strafproceßordnung gegen 
ein Witzblatt, durch welches nach der Anſchauung der Staatsanwalt— 
ſchaft der Sultan dem öffentlichen Spotte ausgeſetzt wurde. Die Mehr- 
zahl der juridiſchen Schriftſteller verneinte zwar die Frage, ob es nach 
der Strafproceßordnung zuläſſig ſei, das objective Strafverfahren auf 
Privatanklagedelicte im öffentlichen Intereſſe auszudehnen, doch 
wurde de lege ferenda der Wunſch ausgeſprochen, daß die angeregte 
Streitfrage ſorgfältig geprüft werde, und insbeſondere, daß Beleidigungen 
fremder Souveräne in die Reihe der Officialdelicte aufgenommen 
werden, um ſie nicht wie gewöhnliche Ehrenbeleidigungen behandeln 
zu müſſen. l 

Eine Agitation mit antiſemitiſcher Färbung entwickelte ſich in 
den letzten Jahren gegen die Corruption der Preſſe und für 
eine Beſchränkung der Preßfreiheit. Dieſe und andere Anregungen 
auf dem Gebiete des öſterreichiſchen Preßſtrafrechtes hatten keine weiteren 
ſtrafrechtlichen Folgen. 


V. 
Auf dem Gebiete des öſterreichiſchen Strafproceßrechtes über— 


flügelte die Geſetzgebung von 1873 in der ſtrengeren Durchführung 
des Anklageproceſſes allefeſtländiſchen Strafproceßordnungen. 
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Der Weg zu dieſem Aufbau eines durch das Anklageprincip 
beherrſchten Anklageproceſſes war ein mühſamer; im hartnäckigen Kampfe 
mit eingewurzelten inquiſitoriſchen Traditionen mußte Schritt für Schritt 
in den verſchiedenen Stadien der Vorbereitung der Strafproceßentwürfe 
geſtritten werden. Inquiſitoriſche Elemente ſind demungeachtet mehr als 
nöthig in die Hauptverhandlung der Strafproceßordnung von 1873 
aufgenommen worden. 

Noch die Praxis der Strafproceßordnung vom 29. Juli 1853 
hatte das Schwergewicht des Verfahrens regelmäßig in die nicht öffent— 
liche inquiſitoriſche Specialunterſuchung gelegt. Die Special— 
unterſuchung mit ihrer Tendenz zur Erlangung eines Geſtändniſſes 
des Beſchuldigten wurde zu gründlich geführt und ſo ausgedehnt, daß 
die ſogenannte Schlußverhandlung nur ſelten eine maßgebende 
Bedeutung erlangte. Die kaiſerlichen Verordnungen vom 3. Mai und 
20. Juni 1858 ſollten das weitläufige Strafverfahren vereinfachen 
und beſchleunigen. Das Verfahren bezüglich beſtimmter Uebertretungen 
wurde den Gerichten entzogen und den politiſchen und Polizei— 
behörden zugewieſen, welche ein ſummariſches Verfahren nach 
der Verordnung vom 5. März 1858 durchzuführen hatten. Der Stempel 
der politischen Reaction und proceßrechtlicher Halbheiten war dieſen 
legislativen Arbeiten aufgeprägt. Erſt in den Sitzungen des Abgeordneten— 
hauſes vom 22. Juni und 2. Juli 1861 ſtellte die Regierung 
(v. Schmerling, v. Pratobevera) wieder zeitgemäße Reformen der 
Strafjuſtiz in Ausſicht. Zunächſt wurde durch beſondere Geſetze einer 
den Staatsgrundgeſetzen entſprechenden Reform des Strafverfahrens vor— 
gearbeitet. 

Auf Grund einer durch den Juſtizminiſter v. Pratobevera ver— 
anlaßten Denkſchrift des Profeſſors Dr. Julius Glaſer, betreffend 
die bevorſtehende Reform des Strafverfahrens, wurde demſelben die 
erſte Vorbereitung eines neuen Strafproceßentwurfes anvertraut. Glaſer 
vertrat die Anſicht, daß die Strafproceßordnung von 1850, deren 
Reactivirung von der Wiener Advocatenkammer als die richtige Sanirung 
der ungeſunden ſtrafproceſſualen Zuſtände begehrt worden war, dermalen 
theilweiſe unbrauchbar und auch hinter den Erwartungen der Geſetz— 
gebung zurückgeblieben ſei. Die Abänderungsvorſchläge erſtreckten ſich 
hauptſächlich auf die Verſetzung in den Anklageſtand, die Haupt— 
verhandlung und die Rechtsmittelinſtanz. Ungeachtet der ungünſtigen 
Erfahrungen über das Strafverfahren vor den kleinen Bezirks-Collegial— 
gerichten nach der Strafproceßordnung von 1850 änderte der erſte 
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unvollſtändige Entwurf nichts an dieſer Achillesferſe der bisherigen 
Gerichtsverfaſſung, um nicht mit dem im Juni 1861 vorgelegten 
Entwurf einer neuen Organiſirung der Gerichte in Conflict zu 
gerathen. 

Das Abgeordnetenhaus forderte die Beſeitigung der mit dem 
Berufungsſyſtem zuſammenhängenden Bezirkscollegialgerichte und 
ließ den erſten Entwurf fallen. Man war ſich noch nicht recht klar in 
den Berathungen, ob die Miniſterial-Juſtizcommiſſion mit der bloßen 
Reviſion der Strafproceßordnung von 1850 oder mit dem Entwurf 
einer vollſtändigen neuen Strafproceßordnung ſich beſchäftigen ſoll. 
Immerhin gelang es im October 1861, einen vollſtändigen Entwurf 
einer Strafproceßordnung für die im engeren Reichsrath vertretenen 
Königreiche und Länder des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates abzufaſſen. 
Dieſer zweite Entwurf bildete die Grundlage der folgenden Ent— 
würfe. Der Referent Glaſer redigirte die auf Grund dieſes Entwurfes 
angenommenen Commiſſions-Anträge und wurde dieſer Entwurf im 
Januar 1862 einer neuerlichen Reviſion unterzogen. Dieſer revidirte 
Entwurf iſt als vierter Entwurf 1862 gedruckt worden. Durch die 
Haltung des Staatsrathes zu dem Juſtizminiſterium wurde nun 
ein Stillſtand in der codificatoriſchen Arbeit herbeigeführt. Glaſer 
hatte das Referat niedergelegt, nachdem der Staatsrath durch— 
greifende Abänderungen in Anſehung des Anklagegrundſatzes, der Zu— 
ſtändigkeit des Schwurgerichtes, der Rechte der Vertheidigung und der 
Competenz in Uebertretungsfällen verlangt hatte. 

Aus den durch Juſtizminiſter Hein im Januar 1863 wieder auf- 
genommenen Berathungen auf Grund der Entwürfe von 1861 und 
1862, die Ende Februar 1863 beendigt wurden, ging der fünfte Ent— 
wurf von 1863 hervor, welchem Glaſer durch den Motivenbericht 
eine wiſſenſchaftliche Begründung gegeben hatte. Heiße Debatten, nament— 
lich mit dem Abgeordneten Mühlfeld, charakteriſirten die prineipiellen 
Berathungen. . 

Dieſer entſcheidendſte Ent wurf von 1863 enthielt den Wende— 
punkt einer fundamentalen Vorbereitung der Codification bezüglich der 
Gerichtsverfaſſung, des Syſtemes der Rechtsmittel, der Zuſtändigkeit 
des Schwurgerichtshofes, des Umfanges des accuſatoriſchen Verfahrens. 

Das moderne Schöffengericht wurde für die dem Bezirksgerichte 
zugewieſenen Uebertretungen in Betracht genommen. Die Berufungs— 
inſtanz bei Verbrechen und Vergehen ſollte auf die Straffrage und 
den Civilpunkt beſchränkt werden. 
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Der Staatsrath wollte von dieſen principiellen Grundlagen 
nichts wiſſen. Der Entwurf mußte noch zweimal umgearbeitet werden. 
Ein ſiebenter Entwurf von 1864 wurde als Regierungsvorlage 
genehmigt, konnte aber dem verſammelten ſogenannten weiteren 
Reichsrath nicht vorgelegt werden. 

Nach dreijähriger Pauſe und einer abermaligen Umarbeitung 
des Entwurfes von 1864 wurde der achte Entwurf durch den Miniſter 
v. Hye als Regierungsvorlage im October 1867 eingebracht. 

Der Bericht des permanenten Juſtizausſchuſſes mit der Vorlage 
eines neuen Entwurfes erfolgte am 26. November 1869. Reviſion 
dieſes Ausſchuß-Entwurfes. Neuer Miniſterwechſel. Erſt der Juſtiz— 
miniſter Glaſer brachte am 16. Februar 1872 den neuen Entwurf 
einer Strafproceßordnung (den zehnten Entwurf), mit dem ſpäter noch 
modificirten Entwurfe eines Einführungsgeſetzes, als Regierungs— 
vorlage ein. Gleichzeitig wurde der Entwurf eines Geſetzes über 
die zeitweiſe örtliche Einſtellung der Wirkſamkeit der Ge— 
ſchwornengerichte in dem Abgeordnetenhauſe niedergelegt. 

Indeſſen iſt der Weg der Novellengeſetzgebung eingeſchlagen 
worden, um einige dringende Reformen theilweiſe ein— 
zuführen. 

Die Strafproceßnovelle vom 15. November 1867 über die Auf⸗ 
hebung der bedingten Freiſprechung von der Anklage, das Geſetz vom 
9. März 1869 über die Einführung der Preßjury, das Geſetz vom 
23. Juli 1871 über die außerordentliche Berufung gegen Strafurtheile, 
über die gerichtliche Competenz bei Gnadengeſuchen und beim Straf— 
aufſchub, die Geſetze zum Schutze der perſönlichen Freiheit, des Haus— 
rechtes von 1862, die Geſetze über das Vereins- und Verſammlungs— 
recht, über die Miniſterverantwortlichkeit und den Staatsgerichtshof 
von 1867; die Geſetze zum Schutze des Brief- und Schriftengeheimniſſes, 
über das Coalitionsrecht von 1870. Das Geſetz vom 5. Mai 1869 
beſtimmte die Befugniſſe der verantwortlichen Regierungsgewalt zur 
Verfügung zeitweiliger und örtlicher Ausnahmen von den beſtehenden 
Geſetzen. 

In der neuen Regierungsvorlage eines Strafgeſetzentwurfes 
wurde die in früheren Entwürfen feſtgehaltene Verbindung mit dem 
Strafgeſetzentwurfe, was ſchon Juſtizminiſter Habietinek beabſichtigt 
hatte, fallen gelaſſen. Die 1867 eingebrachte Regierungsvorlage 
eines Strafproceßentwurfes hatte, abweichend von den bisherigen 
Entwürfen derſelben, eine Faſſung erhalten, welche nicht das e 
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Strafgeſetz ſondern den zur ſelben Zeit eingebrachten Straf— 
geſetzentwurf zur Vorausſetzung hatte. In Folge deſſen wurde dem 
Strafproceßentwurfe eine Faſſung von dem Ausſchuſſe des Abgeordneten— 
hauſes gegeben, welche nicht geſtattete, denſelben zum Geſetze zu erheben, 
ſo lange nicht auch der Strafgeſetzentwurf Geſetz wurde. Dieſe 
bedenkliche Verbindung beider Entwürfe mußte daher gelöſt werden, 
damit nicht zwei große Geſetzeswerke voneinander abhängig 
gemacht werden, deren jedes allein ſchon ſo vielen parlamentariſchen 
Wechſelfällen ausgeſetzt iſt. 

Das Abgeordnetenhaus ſtimmte auf Grund des Ausſchuſſes vom 
16. März 1872 der Regierungsvorlage zu, die wieder mit dem 
Ausſchußentwurfe (dem neunten Entwurfe) principiell übereinſtimmte. 
Auch das Herrenhaus trat dem Regierungsentwurfe bei, nachdem 
von ſeiner Commiſſion am 6. Juni 1872 der Bericht erſtattet worden 
iſt. Von hohem Intereſſe war das parlamentariſche Duell zwiſchen 
dem Juſtizminiſter Glaſer als Vertreter der modernen Strafrechts— 
wiſſenſchaft und dem ſcharfſinnigen Repräſentanten der älteren öſter— 
reichiſchen Jurisprudenz, Freiherrn v. Lichtenfels. Aus Achtung 
vor der beſtehenden Verfaſſung, die in jedem Punkte in Vollzug geſetzt 
werden müſſe, erklärte dieſer Gegner der Jury, ſich der Abſtimmung 
über dieſes Inſtitut zu enthalten. Deſto wuchtigere Argumente ſprach 
der alte, ſtreitbare Staatsrath aus gegen das im Regierungsentwurfe 
aufgenommene Anklageprincip, die Art der Verſetzung in Anklage— 
ſtand ohne gerichtlichen Beſchluß, die Aufhebung der Berufung, 
betreffend das Schulderkenntniß. Die Beſorgniß fand im Herrenhauſe 
Ausdruck, daß bei der Annahme der Anträge von Lichtenfels das 
baldige Zuſtandekommen einer neuen Strafproceßordnung zur 
Unmöglichkeit werde. Der Juſtizminiſter rettete ſein durch lange 
Jahre mit Aufopferung und Unermüdlichkeit vorbereitetes Werk vor 
dieſer drohenden Gefahr. 

Noch in der letzten Stunde der Berathung der neuen Codification 
platzten die Gegenſätze der älteren und der neuen Schule des Straf— 
proceßrechtes aufeinander. Auf dem Kampffelde der Controverſe über 
die Inappellabilität der Schuldurtheile wurde jedoch kaum das letzte 
Wort geſprochen und wird auf demſelben noch mancher Strauß aus— 
zufechten ſein. Nicht nur im deutſchen Reichstage ſind neuerlich 
Anträge eingebracht worden für Zulaſſung des Berufungsverfahrens, 
ſondern auch in dem neueſten ungariſchen Strafproceßentwurfe wurde 
auf die Berufungsinſtanz zurückgegriffen. a 
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Einen Fortſchritt von bleibender Bedeutung, nicht blos gegen— 
über der öſterreichiſchen Strafproceßordnung von 1850, ſondern auch 
gegenüber den neuen Strafproceßgeſetzen des Auslandes bezeichnet der 
Grundſatz, daß der berechtigte Ankläger der dominus litis ſei und eine 
gerichtliche Prüfung der Zuläſſigkeit der Verſetzung in den Anklage— 
ſtand nur auf Grund des von dem Beſchuldigten erhobenen Ein— 
ſpruches ſtattzufinden habe. Dadurch wurde mit der alten Tradition 
gebrochen, daß die Strafverfolgung ein Ausfluß der richter— 
lichen Gewalt ſei, das Richteramt nicht von der Anklagefunction 
ausgeſchloſſen werde. Es galt nun die ſcharfe Trennung der Proceß— 
novellen des Anklagens und des Richtens durchzuführen und ein durch 
das Anklageprineip beherrſchtes Strafverfahren zu conſtruiren. 

So lange der franzöſiſche Officialproceß mit Anklageformen 
als vermeintlicher Typus des Anklageproceſſes angeſehen worden 
iſt, wurden die Conſtructionsfehler desſelben auch in der öſterreichiſchen 
Strafproceßordnung nachgebildet, eine Verſetzung in den Anklageſtand 
auch gegen den Antrag der Staatsanwaltſchaft, die Fortführung einer 
Vorunterſuchung gegen den Antrag des öffentlichen Anklägers für 
zuläſſig erklärt. Das Gericht wurde hiernach unter Umſtänden zum 
Ankläger, der Staatsanwalt zu einem durch den Gerichtsbeſchluß 
dirigirten Klageorgan gemacht. Es waren nun, nach eingehenderen 
Studien über den engliſch-ſchottiſchen Anklageproceß, die von Frank 
reich aus nach Deutſchland importirten unklaren Theorien vom Officialproceß 
mit Anklageformen und von dem durch das Anklageprincip beherrſchten 
Anklageproceß richtigzuſtellen und die Verſetzung in den Anklageſtand 
in der Regel der Fälle von einem Gerichtsbeſchluſſe unabhängig zu 
machen, aber auch den großen Machtbefugniſſen der Staatsanwaltſchaft, 
dem ſogenannten Monopole derſelben, ein Correctiv in dem Inſtitute 
der ſubſidiären Privatanklage zur Seite zu ſtellen. Die moderne 
Strafproceß-Literatur und der Deutſche Juriſtentag bemächtigten ſich 
dieſer Reformfragen. Die ſogenannte Parteienöffentlichkeit in der Vor— 
unterſuchung, die Mitwirkung der Vertheidigung in derſelben wurde 
in Betracht gezogen, das Kreuzverhör der Zeugen befürwortet, das 
Princip der ſubſidiären Anklage erörtert; es wurden die Garantien 
eines unmittelbaren Einſpruchsverfahrens gegen die Verſetzung in den 
Anklageſtand, einer Rechtsmittelinſtanz gegen Fehler erſtrichterlicher 
Entſcheidungen u. A. m. geprüft. 

Zahlreiche Vorſchriften der öſterreichiſchen Strafproceßordnung 
laſſen ſich auf vorangegangene Beſchlüſſe des Deutſchen Juriſten— 

19 * 
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tages zurückführen, wie die Beſtimmungen über das Legalitätsprincip 
bei der Strafverfolgung und über die Berechtigung der Privatanklage, 
über die Vertheidigung in der Vorunterſuchung, über den Zeuguiß— 
zwang, über die facultative Vorunterſuchung, über die Nichtigkeits— 
beſchwerde wegen unrichtiger Rechtsbelehrung der Geſchwornenbank u. A. m. 

Inwieweit ſich die neuen Grundſätze und Proeeßvorſchriften 
der Strafproceßordnung bewähren oder als verbeſſerungsbedürftig dar— 
ſtellen, kann wohl nur auf Grund eines umfaſſenden Studiums 
der Gerichtspraxis ſichergeſtellt werden. 

Die Erfahrungen der Rechtſprechung des Caſſationshofes wären 
vor Allem in der Frage zu verwerthen, ob das beſtehende Syſtem der 
Rechtsmittel genügende Garantien gegen eventuelle Fehler erſtrichter⸗ 
licher thatſächlicher Feſtſtellungen enthalte und inwieweit die 
Zulaſſung einer Berufung gegen Schuldurtheile wegen Verbrechen 
und Vergehen, wie häufig behauptet wird, auf einem nachweisbaren 
praktiſchen Bedürfniſſe beruhe. 

Wenn dem Berufungsrichter nicht dasſelbe Beweismaterial 
wie dem erſten Richter vorliegt, kann nur von einem neuen zweiten 
Urtheil, nicht von einer Ueberprüfung der Richtigkeit des erſt— 
richterlichen Schuldurtheiles die Rede ſein. Allein oft handelt es ſich 
nur um Prüfung einzelner Beweisaufnahmen und dieſe kann 
in einer zweiten partiellen Beweisaufnahme vorge nommen werden. Eine 
größere Garantie der richtigen Beweisfindung und Rechtſprechung 
könnte allerdings in einer ſtärkeren Beſetzung der Gerichtshöfe 
erſter Inſtanz mit intelligenten und unabhängigen Richtern gefunden 
werden, vor welchem das öffentliche mündliche Verfahren mit proceſſualer 
Parteiengleichheit ſtattfindet. 

Unzweifelhaft iſt die Perſonalfrage eine weſentliche Be— 
dingung einer erfolgreichen Strafjuſtizreform. Was nützen 
die beſten Strafgeſetze bei einem nicht allenthalben genügenden Richter- 
perſonale? Wenn eine große Vermehrung ſtärker beſetzter Gerichtshöfe 
wegen ungünſtiger Finanzlage nicht thunlich iſt, dann fällt dieſe Garantie 
hinweg. Aber auch eine weſentliche Prämiſſe des Grundſatzes der In— 
appellabilität der Schuldurtheile fehlt, wenn ſich der Richter der Thatfrage 
ſouverän fühlt, ohne daß das Princip der freien Beweiswürdigung 
das Gefühl einer geſteigerten Verantwortlichkeit erhöht und 
feſtigt; dieſer Punkt kann nicht eindringlich genug betont werden. 
Fehlen dieſe Prämiſſen der Inappellabilität des Schuldurtheiles, 
dann erregt die Annahme der Unfehlbarkeit des Erſtinſtanz— 
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richters hinſichtlich der thatſächlichen Feſtſtellungen nicht geringe 
Bedenken. 

Im Ins und Auslande wurde der öſterreichiſchen Strafproceß— 
ordnung vom 23. Mai 1873 ein hervorragender Rang ein— 
geräumt. Auch wenn dieſe nichts Anderes geſchaffen hätte, als eine 
günftigere Stellung des Beſchuldigten und Angeklagten, das Correctiv der 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Machtbefugniſſe durch das Inſtitut der ſubſidiären 
Privatanklage, die Beſeitigung der widerſpruchsvollen Einrichtung des 
Anklagerichters für die Regel der Fälle, jo verdiente dieſes Geſetzeswerk 
volles Lob, wenngleich einige verbeſſerungsbedürftige Theile dieſer 
Strafproceßordnung in der Praxis zu Tage treten. Das weit— 
läufige Verfahren bei Nichtigkeitsbeſchwerden, mit welchen der 
Caſſationshof geradezu überſchüttet worden iſt, nöthigte zu der Straf— 
proceßnovelle vom 31. December 1877, welche einige Abhülfe gegen 
den Mißbrauch dieſes Rechtsmittels brachte. 

Allein ſo lange der Caſſationshof in der Regel der Fälle den 
erſtrichterlichen thatſächlichen Feſtſtellungen, und wären dieſe auch 
nicht überzeugend motivirt, mit gebundenen Händen gegenüber— 
ſteht, werden viele Nichtigkeitsbeſchwerden, welche durch Fehler in den 
thatſächlichen Feſtſtellungen veranlaßt ſind, abgewieſen werden müſſen. 
Der goldene Paragraph 362 der Strafproceßordnung, welcher den 
Caſſationshof berechtigt, im außerordentlichen Wege und ohne an die 
Bedingungen der Wiederaufnahme des Strafverfahrens gebunden zu 
ſein, ein neues Verfahren zu Gunſten des wegen eines Verbrechens 
oder Vergehens Verurtheilten zu verfügen, wenn ſich erhebliche Be— 
denken gegen die Richtigkeit der dem Urtheile zu Grunde ge— 
legten Thatſachen ergeben, die auch nicht durch einzelne, vom 
Caſſationshofe etwa angeordnete Erhebungen beſeitigt werden, kann 
eben nur in ſeltenſten Fällen zur Anwendung kommen. 

Sehen wir von dieſen principiellen Bedenken ab, ſo wünſchen wir, 
daß die zur Geltung gelangten leitenden Principien der Straf— 
proceßordnung von 1873 als eine unverlierbare Errungenſchaft 
beibehalten bleiben und ſinngemäße Fortbildung erfahren. 

Es würde hier zu weit führen, auf das Detailwerk der Straf— 
proceßordnung und der Gerichtsverfaſſung einzugehen und die 
Punkte zu bezeichnen, in welchen dieſe den Erwartungen nicht ent— 
ſprochen haben. Hier dürfte die Anführung der Nebengeſetze und Ver— 
ordnungen zur Strafproceßordnung genügen, der Inſtructionen über die 
innere Einrichtung und Geſchäftsordnung bei den Strafgerichten und 
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den Staatsanwaltſchaften, des Geſetzes über die Bildung der Geſchwornen— 
liſten, der Geſetze über die Militärgerichtsbarkeit in Strafſachen (der 
k. k. Gendarmerie vom 26. Februar 1867, der Landwehr vom 2. April 1885) 
des Geſetzes vom 25. Juni 1886 über die Strafgerichtsbarkeit bei 
Delicten, welchen anarchiſtiſche Umſturzbeſtrebungen zu Grunde 
liegen. — Dieſe Delicte find in den modernen Geſetzen überhaupt zu 
keinem ausſchließlichen Claſſenbegriffe ausgebildet worden, indem 
ſie die Umſturzbewegungen ſowohl hinſichtlich der Staatsordnung, 
als auch hinſichtlich der Geſellſchaftsordnung umfaſſen. 

Auf dem Gebiete des materiellen Strafrechts wurde der Weg 
der Novellengeſetzgebung noch immer fortgeſetzt, mit beſonderer 
Rückſichtnahme auf das deutſche Wuchergeſetz, Socialiſtengeſetz u. ſ. w. 
Seit 1873 wurden beſondere ſtrafgeſetzliche Beſtimmungen 
publicirt in den Geſetzen über Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, 
über Arbeitsſcheue und Landſtreicher, über Desinfection bei Vieh— 
transporten, über Abwehr und Tilgung anſteckender Thierkrankheiten, 
der Rinderpeſt. Für Galizien, Lodomerien, Krakau, Bukowina wurde 
das Geſetz zur Hintanhaltung der Trunkenheit vom 19. Juli 1877 
erlaſſen. Beſonders hervorzuheben ſind die Geſetze, betreffend die Abhülfe 
wider unredliche Vorgänge bei Creditgeſchäften vom 19. Juli 1877 und 
vom 28. Mai 1881; das Geſetz vom 25. Mai 1883 mit ſtrafrichterlichen 
Beſtimmungen gegen Vereitelung von Zwangsvollſtreckungen; das Geſetz 
vom 24. Mai 1885 mit ſtrafrechtlichen Beſtimmungen über die Zu— 
läſſigkeit der Anhaltung in Zwangsarbeits- und Beſſerungsanſtalten; 
das Geſetz vom 27. Mai 1885, betreffend die Anordnungen gegen den 
gemeingefährlichen Gebrauch von Sprengſtoffen (Dynamitverbrechen mit 
Todesſtrafe bedroht, dadurch ein Menſch, da es vorhergeſehen werden 
konnte, getödtet wird). 

In ſtiller geräuſchloſer Wirkſamkeit äußert ſich der Einfluß der 
Spruchpraxis des Schwurgerichtes und des Caſſationshofes auch auf 
das materielle Strafrecht. 

Es iſt ein tiefgehender qualitativer Unterſchied zwiſchen der 
profeſſionellen fachgelehrten Auslegung und Anwendung des Straf— 
geſetzes und der laienhaften, volksthümlichen Auffaſſung desſelben 
durch die Geſchwornenbank. Weder die Berufsrichter noch die Geſchwornen 
dürfen die Schuldfrage entſcheiden ohne Unterordnung der Thatſache 
unter die ſtrafgeſetzlichen Begriffe. Da jedoch zahlreiche geſetzliche Begriffs— 
merkmale in der Bedeutung des gemeinen Sprachgebrauches aus— 
zulegen ſind, als nichtjuriſtiſche Begriffe der ſtrafgeſetzlichen Defini— 


Wahlberg. Die öſterreichiſche Strafgeſetzgebung ſeit 1850, 295 


tionen, ſo macht es einen weſentlichen Unterſchied, ob dieſe Begriffe 
im Sinne der auf den Gerichtsgebrauch beruhenden Jurisprudenz 
der ſtändigen Staatsrichter oder der laienhaften Auffaſſung der 
temporär beigezogenen Geſchwornen im Sinne des gemeinen Sprach— 
gebrauches angewendet werden. Man denke an die Entſcheidungen der 
Jury über unwiderſtehlichen Zwang, Aufreizung zu Haß und Ver— 
achtung, Ehrenbeleidigung u. A. m. 

Die correcteſte Rechtsbelehrung des Präſidenten vermag nicht 
immer die Geſchwornenbank zu veranlaſſen, im Geiſte desſelben den 
Wahrſpruch zu fällen. 

Auch die neuerlich ſich ausbildende Präjudicaten— 
Jurisprudenz übt auf die Judicatur der unteren Gerichte einen 
unverkennbaren großen Einfluß. Die ſcharfſinnigſte Interpretation einer 
controverſen Geſetzesſtelle vermag in ſeltenen Fällen gegen die 
Allegirung eines Präjudicates aufzukommen. 

Dieſe und andere Beobachtungen machen es dringend wünſchens— 
werth, daß die Codification eines neuen, zeitgemäßen Straf— 
geſetzbuches energiſch in Angriff genommen werde. 

Nach dem Berichte der „Juriſtiſchen Blätter“ zieht es der Juſtiz— 
miniſter Dr. Friedrich Graf Schönborn vor, mit einer Reform 
des geſammten Strafrechts vorzugehen. In der That iſt es hohe 
Zeit, die Novellengeſetzgebung für eine nur theilweiſe den Bedürf— 
niſſen des Augenblickes dienende Reform aufzugeben. 

Dauerhaft werden eben nur jene Strafgeſetze ſein, welche den 
ſtetig bleibenden Bedürfniſſen des vorgeſchrittenen öffentlichen Lebens, 
dem Schutze der Rechtsſicherheit und der Freiheitsrechte, den ſtaats— 
rechtlichen, internationalen, den ſocialen und wirthſchaftlichen Verhält— 
niſſen angepaßt und nicht durch ein vorübergehendes Bedürfniß bei 
zufälligen parlamentariſchen Anläſſen hervorgerufen ſind. 

Wie bekannt, beruhte die Regierungsvorlage von 1881 haupt— 
ſächlich auf einer Reproduction des Strafgeſetzentwurfes von 1874, 
und dieſe Regierungsvorlage auf einer freien Nachbildung des 
deutſchen Strafgeſetzbuches vom 15. Mai 1871. 

Nun ſind im Deutſchen Reiche ſeit der Einführung dieſes Straf— 
geſetzbuches vom 1. Januar 1872 nicht nur Abänderungen von 
Beſtimmungen desſelben, ſowie Ergänzungen im Wege der Novellen— 
geſetzgebung vorgenommen worden, ſondern auch bei Anwendung dieſes 
Strafgeſetzbuches praktiſche Bedenken über Lücken und verbeſſerungs— 
bedürftige Beſtimmungen desſelben zu Tage getreten, welche eine 
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Reviſion des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich wünſchenswerth 
erſcheinen laſſen. 

Dieſe Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Praxis und der Literatur des deutſchen Strafgeſetzbuches ſeit 1872 
ſollten bei der Bearbeitung eines neuen Entwurfes eines öſterreichiſchen 
Strafgeſetzes im Jahre 1889 nicht verloren gehen, vielmehr der— 
ſelben zugute kommen. 

Aber noch ein anderer Geſichtspunkt wäre für eine neue öſter— 
reichiſche Codification des Strafrechts von eminenter Bedeutung. 
Iſt die öſterreichiſche Strafproceßordnung von 1873 unbeſtritten in der 
Durchführung des Anklageproceſſes allen anderen feſtländiſchen Geſetz— 
gebungen vorangegangen, ſo ſollte dieſer Vorgang auch auf dem 
Gebiete des materiellen Strafrechts zu einer rühmlichen Initiative 
verpflichten. 

Und dieſe Initiative wäre ergriffen, wenn der neuen öſterreichiſchen 
Geſetzgebung die Unterſcheidung der Gelegenheitsverbrechen und der 
Gewohnheitsverbrechen als Grundlage für ihre Strafbeſtimmungen 
und ihre Regelung des Strafvollzuges dienen würde; wenn in derſelben 
die Ergebniſſe der anthropologiſchen und ſociologiſchen Forſchungen 
bei den Beſtimmungen über die Zurechnung, und die Strafmittel ein- 
gehender wie bisher berückſichtigt würden; wenn die Uebereinſtimmung 
mit den Grundſätzen der „Internationalen criminaliſtiſchen Ver— 
einigung“ unverbeſſerliche Gewohnheitsverbrecher für eine möglichſt 
lange Zeitdauer unſchädlich gemacht würden; wenn die Bemeſſung der 
Strafdauer bei langzeitigen Freiheitsſtrafen nicht nur von den Ergeb— 
niſſen des Strafverfahrens, ſondern auch von denjenigen des Straf- 
vollzuges gemacht würde. Auf Grundlage einer von ſolchen Geſichts— 
punkten geleiteten Strafgeſetzgebung dürfte es einer wiſſenſchaftlichen, 
über den Parteien ſtehenden Strafpraxis mehr denn je gelingen, 
das Verbrechen nicht blos als Bruch der Rechtsordnung, ſondern auch 
als ſociale Erſcheinung zu bekämpfen. 


Die Reform der Univerſttätsſtudien in Oeſterreich durch 
Gerhard van Swieten. 


Von Egydius Freiherrn von Swieten.“) 


I. Umgeſtaltung der mediciniſchen Facultät. 


Die erſte officielle Veranlaſſung, bei welcher Gerhard van Swieten 
mit der Univerſität in Berührung trat, ergab ſich durch ſeine im Jahre 
1746 erfolgte Aufnahme in den Verband der medieiniſchen Facultät. 
Seltſamerweiſe ſollte jedoch ſchon dieſes unbedeutende Ereigniß zu 
einem kleinen Zwiſchenfall führen, welcher einen Conflict mit der Uni⸗ 
verſitätsbehörde zur Folge hatte. 

Van Swieten hatte nämlich die Geneigtheit ausgeſprochen, in die 
Corporation der Wiener medieiniſchen Facultät einzutreten, ohne jedoch 
hierbei, wie in der an die Facultät ergangenen Mittheilung ausdrücklich 
bemerkt ward, auf eine Univerſitäts- oder Facultätswürde Anſpruch zu 
erheben. Die mediciniſche Facultät war über dieſen Entſchluß ſehr er— 
freut, da ſie ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, der neue königliche Leib— 
arzt werde fie bei ſeiner einflußreichen Stellung ebenſo in ihren Wünſchen 
und Beſchwerden an maßgebender Stelle unterſtützen, wie dies bei mehreren 
ſeiner Vorgänger der Fall war. Solchergeſtalt fand am 22. Juni 1746 
deſſen feierliche Aufnahme in die Facultät mit allen Ehren ſtatt, die 
einem Magnificus gebühren.**) Dabei hatte dieſelbe aber von der vor— 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“. VI. Band, Seite 113. 

) In dem betreffenden Actenſtücke heißt es nämlich: Eo modo quidem 
quo alias Magnifiei viri, ut M. M. D. D. Garelli, Possinger et Stoller suscepti 
sunt, et unanimi voto praefatum Magnificum Dominum omni veneratione sus- 
eipiendum et invitandum esse conelusum est (Roſas II, S. 270). Es muß übrigens 
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geſchriebenen Eidesleiſtung auf den Glauben an die unbefleckte 
Empfängniß Mariä Umgang genommen, eine Nachſicht, welche ihr von 
Seite des Conſiſtoriums einen Verweis und den gemeſſenen Auftrag 
zuzog, den königlichen Leibarzt nachträglich zur Ablegung dieſes Ge— 
löbniſſes zu verhalten.“) 

Als van Swieten auf dieſe Weiſe Mitglied der medicinijchen 
Facultät und hiermit auch Angehöriger der Univerſität geworden war, 
bot ſich ihm in ſattſamer Weiſe die Gelegenheit, die troſtloſen Zu— 
ſtände der Hochſchule ihrem ganzen Umfange nach aus eigener An— 
ſchauung kennen zu lernen, wobei den Fachmann insbeſondere die be— 
trübende Lage, in welcher ſich die mediciniſchen Studien befanden, auf's 
peinlichſte berühren mußten. Indeß war der gegenwärtige Augenblick 
zur Inangriffnahme einer umfaſſenden Reform der bezüglichen Ein— 
richtungen nicht günſtig, da die Kriege Karl VI. und der noch zur 
Zeit fortwüthende öſterreichiſch-bayeriſche Erbfolgekrieg die Einkünfte des 
Staates auf das Aeußerſte erſchöpft hatten. 

Unter dieſen mißlichen Verhältniſſen erfolgte daher die Umge— 
ſtaltung der Univerſität nur ſchrittweiſe, wobei es in der Natur der 
Sache lag, daß die medieiniſche Facultät den Reigen eröffnete, um 
alsdann in ihren Einrichtungen den Schweſter-Facultäten zum Vorbild 
zu dienen. Um jedoch ſchon gegenwärtig, ohne die Hülfe des Staates 
in Anſpruch zu nehmen, einige Verbeſſerungen in den medieiniſchen 
Studien platzgreifen zu laſſen, faßte van Swieten den freiwilligen 
Entſchluß, ſelbſt als Lehrer das Katheder zu beſteigen,““) in Folge 
deſſen er im Jahre 1748 für die Hörer der Mediein in einem Vor— 
ſaale der kaiſerlichen Hofbibliothek einen Curs über die Inſtitutionen 
und die Materia medica eröffnete. Ebenſo ließ er ſeinen Schülern, 
um ihnen das Studium der Alten zugänglich zu machen, in demſelben 
Locale unter ſeiner unmittelbaren Leitung von 1748 bis 1754 durch 
Kollar Unterricht im Griechiſchen ertheilen.“) In dieſer Weiſe ſuchte 
er vor Allem durch Einführung des Boerhave'ſchen Lehrgebäudes 


bemerkt werden, daß es damals überhaupt Brauch war, das Prädicat „Magnifieus” 
außer dem Rector der Univerſität auch den königlichen Leibärzten beizulegen. 

4) Roſas II, 2, S. 270. 

e ipsemet perinde” jagt Störck in dieſer Hinſicht in feiner 
Institutio fac. med. (Vorrede S. XII) „ipsemet perinde, ae si non quidem rei 
institutor supremusque moderator esset, sed e professoribus unus, onus docendi 
publice sponte suscepit. 


eh) Moſel S. 148. 
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einen neuen Grund zu den Arzneiwiſſenſchaften zu legen, in der Hoff— 
nung, mit der Zeit einen Schüler heranzubilden, dem er eines Tages 
mit Beruhigung die Nachfolge im Lehramte werde übertragen können. 

In dieſer Erwartung ſollte er ſich auch nicht getäuſcht ſehen, da 
ſich unter den Studirenden, welche ſeine Vorträge beſuchten, bald 
mehrere bemerkbar machten, die durch ihre Talente und ihren Fleiß 
zu den ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft berechtigten.“) Beſonders 
aber war es Einer — ein Zögling des Wiener Armenhauſes — 
Namens Johann Melchior Störck, der durch ſeine hohe Begabung 
und Strebſamkeit über alle Anderen hervorragte, ſo daß ihm van Swieten, 
wie ſich ſpäter zeigen wird, ſchon im Jahre 1751 das Lehramt in den 
vorgenannten Fächern übertragen konnte.“) Nichtsdeſtoweniger ſetzte er 
ſeine Vorleſungen durch acht Jahre fort, wobei er in den erſten Jahren 
täglich, ſpäterhin aber nur zur Winterszeit las. 

Zugleich mit der Hebung des theoretiſchen Studiums der Arznei— 
kunde war van Swieten auch auf die Gründung eines wiſſenſchaft— 
lichen Unterrichtes für die Geburtshülfe bedacht, welchem alle Helferinnen 
(Lehrlinge) und jungen Hebeammen zur beſſeren Ausbildung in ihrer 
Kunſt beizuwohnen verpflichtet wurden. Dieſen wichtigen Gegenſtand 
übertrug er dem kaiſerlichen Leibchirurgen Doctor Johann Molinari, “) 
wobei die betreffenden Vorleſungen öffentlich und gratis ertheilt 
wurden. 

Ferner ergingen um dieſelbe Zeit zur Förderung des chirurgi— 
ſchen und anatomiſchen Studiums wiederholte Verordnungen an die 
Spitäler wegen Auslieferung der zur Secirung erforderlichen Leich— 


*) Plan pour la fac, de la Med. (nik I, 2, S. 257). 

) Einrichtung der medieiniſchen Facultät zu Wien 1785, S. 9. Johann 
Melchior Störck iſt nicht mit ſeinem Bruder Anton Störck zu verwechſeln, 
welcher gleichfalls zu den ausgezeichnetſten Schülern van Swieten's zählte und 
nach deſſen Tode ſein Nachfolger als erſter kaiſerlicher Leibarzt wurde. Die 
beiden Störck waren aus Sulgau im ſchwäbiſchen Kreiſe gebürtig, wo ihr Vater das 
Schmiedehandwerk betrieb. Sie waren arm und ohne Ausſichten nach Wien gekommen, 
hatten aber hier wohlwollende Gönner gefunden, welche ihnen die erforderlichen 
Mittel gewährten, daß ſie ſich den medieiniſchen Studien widmen konnten. 

ka) Das hierauf bezügliche Schreiben van Swieten's an den Decan lautet: 
Jussit Augustissima Imperatria ut Dr. Mollinari mulieres illas quae ob stetrieiam 
artem adessent, doceret partium fabricam et usum omniaque illa quae cognita 
requiruntur, ut munere suo postea rite fungi possent. Locum ergo diem horam- 
que constituas illis et Mollinari eoneruentem, seduloque moneas, ut adsint deli- 
gentes. Memineris simul quaeso quod Augustissimae mandata et rei utilitas non 
patiantur faeile moras. Val. ex Museo 29. Jan. 1748 (Roſas II, 2, S. 273). 


300 Swieten. Die Reform der Univerſitätsſtudien in Oeſterreich 2c. 


name, insbeſondere in der Richtung, daß die Körper der im Gebär— 
hauſe zu St. Marx verſtorbenen Frauensperſonen zu den geburts⸗ 
hülflichen Demonſtrationen für die Hebeammen einzuliefern ſeien. “) 

Endlich aber erwirkte van Swieten, um bei den Prüfungen an 
der Univerſität in Bezug auf die Befähigung der Candidaten mehr 
Sicherheit zu erlangen und jede Parteilichkeit hintanzuhalten, am 
13. Januar 1749 eine Allerhöchſte Reſolution des Inhaltes, daß die 
Repetition ad facultatem aufgehoben und künftighin alljährlich Jeder⸗ 
mann, der ſich melde und bei dem rigoroſen Examen tauglich befunden 
worden ſei, ſofort zum Grade!) zugelaſſen werden ſolle, ſowie daß er 
(van Swieten) bei allen Prüfungen der Doctoranden, ſowie auch bei 
den Examen der Chirurgen und Hebeammen als kaiſerlicher Commiſſär 
gegenwärtig zu ſein und dabei zu präſidiren habe. 

Auch die Frage über die Zulaſſung der Proteſtanten zum Grade 
kam bei dieſer Gelegenheit zur Sprache. In dieſer Angelegenheit ſchenkte 
aber die Kaiſerin den Rathſchlägen des Hofkanzlers Grafen Haugwitz 
Gehör, welcher der Anſicht war, daß die Graduirung eines Akatholiken 
mit der Verfaſſung der Univerſität, welche alljährig den Eid auf die 
unbefleckte Empfängniß Mariä ablege, “) „incombinal“ jet, „zu ge— 

ſchweigen der üblen Impreſſion, ſo das Publicum davon ſchöpfen 
würde.“ In Folge deſſen rejeribirte die Kaiſerin: „Wegen uncatholiſch 
ſeyend ſelbe und können nicht vor glider der univerſität genehmen 
werden, ſondern als licentiati zu traktiren.“ 7) Durch dieſe Verfügung 
blieben die Proteſtanten auch fernerhin von der Erlangung des 
Doctorgrades ausgeſchloſſen. Obgleich es nun keinem Zweifel unter— 
lag, daß die bisher getroffenen neuen Einrichtungen den medieiniſchen 
Studien zum Vortheile gereichen mußten, ſo waren dieſelben der 
Facultät doch gleich allen ſchon früher angeſtrebten Neuerungen ein 
Dorn im Auge. Sie würde auch ihr ganzes Weſen verleugnet haben, 


*) Deer. v. 5. Februar 1748 u. 20. September 1749 (Archiv d. Miniſteriums 
d. Innern). a 
zel) Eine ſolche außer der vorgeſchriebenen Zeit vorgenommene Gradertheilung 
wurde eine Promotio extra ordinem genannt. Am 13. November 1750 wurde auch 
für die anderen Facultäten der Actus repetitionis für immer aufgehoben (Knik I, 1, 
S. 456). 
kek) Knik S. 444, Anm. 576. Alljährlich am 8. December mußten nämlich 
der Rector Magnificus und ſämmtliche Mitglieder der Univerſität in die Hände 
des Landesfürſten den Eid auf die unbefleckte Empfängniß ablegen, eine Ver⸗ 
pflichtung, welche erſt am 3. Juni 1782 aufgehoben wurde. 
+) Roſas II, 2, S. 275, 
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wenn ſie den angeführten van Swieten'ſchen Reformen keinen Wider— 
ſtand entgegengeſetzt haben würde. 

Schon der Umſtand, daß van Swieten ſelbſt als Lehrer auftrat, 
wobei ſeine Vorleſungen ſich wie einſt in Leyden auch jetzt in Wien 
eines großen Zuſpruches erfreuten und die auch insbeſondere von 
vielen jüngeren Aerzten, um ihre Kenntniſſe zu erweitern, beſucht 
wurden, hatten die Sympathien, die man ihm anfänglich entgegentrug, 
bald in das Gegentheil verwandelt und ſo wie in Leyden Neid und 
Eiferſucht erweckt. Da die Univerſität aber nicht die Macht beſaß, 
gegen dieſe auf dem Parquet der kaiſerlichen Hofburg ſtattfindenden 
Collegien Einſprache zu erheben, oder wohl gar wie ihre republikaniſche 
Schweſter in Holland wider dieſelben polizeilich einzuſchreiten, ſo ſuchte 
ſie van Swieten wenigſtens durch Anwendung der mannigfachſten 
Ränke in ſeiner Lehrthätigkeit zu ſtören. In dieſer Abſicht machte die 
Facultät beiſpielsweiſe, wie van Swieten erzählt, den Verſuch, den 
mittelloſen Studirenden, welche ſeine Vorleſungen frequentirten, gewiſſe 
Stipendien zu entziehen, mit denen ſie ihres Fleißes und ihrer guten 
Aufführung wegen bedacht waren.“) Weiter kühlte fie ihren Unmuth 
gegen ihn damit, daß ſie ſeine Commentarien, als wenn dieſes Werk 
einer ſolchen Auszeichnung nicht würdig erſchien, nicht in ihr Bücher— 
verzeichniß aufnahm, obgleich ſich ſelbſt einer der Verfaſſer dieſes 
Kataloges, als es noch nicht den Anſchein hatte, ihn in Wien zu 
ſehen, in tauſend Lobeserhebungen über den Inhalt desſelben ergangen 
hatte. „Aber ſeitdem ich hier bin,“ ruft er bei Schilderung dieſer Be— 
gebenheiten aus, „haben ſich die Dinge geändert.“ “) Auch die Eröffnung 
eines Curſes für die Geburtshülfe wurde, weil dieſer Unterricht auf 


*) Ilya des petits legs pieux que l'on distribue aux estudiants en médecine 
qui sont pauvres et cependant font leur devoir. On a vu desja que cela se 
fait pas avee tante équité, parceque l’annde passée on a voulu priver quelquesuns 
pour avoir encouru lindignation de la faculté en frequentant mes collöges. 
(Knik I, 2, S. 270). 

ee II est vray que la faculte n'a pas fait mention de mon ouvrage dans 
le Cattalogue des livres, qu'elle veut faire à eroire que tous ces membres lisent. 
Cependant eineg editions qu'on a debit@ de mon livre dans l’espace des six 
ans et deux traductions me persuadent, qu'on pense partout autrement que la 
faculté de Vienne. Mesmes un des auteurs du reseript en disoit autrefois mille 
louanges, dans un tems quil n'y ayoit aueune apparence de me voir icy a 
Vienne, ce que je pourrois prouver par ses propres lettres qu'il m'a éerit. Mais 
depuis que je suis icy les choses on changé de face. (Plan pour la fac, de la Med. 
Knik I, 2, S. 257). 
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kaiſerlichen Befehl und unabhängig von der Univerſität erfolgte, mit 
ſcheelen Augen angeſehen und dagegen Verwahrung eingelegt. 

Einen noch entſchiedeneren Widerſtand rief die Aufhebung der 
Repetition und die Einführung der extraordinären Promotion hervor, 
da die Univerſität in Folge der größeren Leichtigkeit, mit der der Grad 
auf dieſe Weiſe zu erreichen war, von einer diesbezüglichen Modifi— 
cation ihrer Satzungen durchaus nichts wiſſen wollte, außer unter der 
unangenehmen Bedingung, wenn den auf dieſe Art Graduirten die 
eidliche Verbindlichkeit auferlegt würde, ſich aus Wien zu entfernen.“) 

Den allerheftigſten Sturm erregte aber die Einſetzung van Swieten's 
als kaiſerlicher Prüfungs-Commiſſär, weil hierdurch ſowohl dem Decan 
als auch dem Kanzler, welche bei den Doctoranden-Examen bisher den 
Vorſitz führten, von nun an dieſes Recht entzogen ſchien und die 
Facultät in dieſem Vorgange eine ſchwere Verletzung ihrer Privilegien 
und eine empfindliche Kränkung ihrer Ehre und ihres guten Rufes 
erblickte.“) 5 

Mittlerweile hatte der öſterreichiſche Erbfolgekrieg durch den 
Aachener Friedensſchluß vom Jahre 1748 (18. October) ſein Ende 
erreicht. Dieſen günſtigen Umſtand benützte van Swieten ſogleich, um 
die Kaiſerin Maria Thereſia zu einer gründlichen Umgeſtaltung der 
mediciniſchen Facultät an der Wiener Hochſchule zu bewegen, wozu ihm 
die Kaiſerin bereits mittelſt Allerhöchſter Reſolution vom 4. Januar 
1749 den Auftrag ertheilte.“ ) 

g Van Swieten ſchritt auch ſofort zur Ausführung dieſes Befehles, 
indem er der Monarchin ſchon am 17. Januar desſelben Jahres einen 
vollſtändig durchgearbeiteten Plan zu einer umfaſſenden Reform der 
mediciniſchen, chirurgiſchen und pharmaceutiſchen Studien überreichte, 
ein Schriftſtück, das ſich nicht nur durch ſeinen fachmänniſchen Werth, 
ſondern auch durch die Klarheit und Verſtändlichkeit ſeiner Sprache 
vor anderen ähnlichen Elaboraten jener Zeit vortheilhaft auszeichnet.) 

Der Entwurf zerfällt ſeinem Weſen nach in drei Haupttheile, 

indem hierin vorerſt von dem mediciniſchen Unterrichte und dann von 


) Roſas II, 2, S. 274. 
e) Gehorſamſtes Promemoria der bedrängten allhieſigen Facultät (Archiv 
d. Miniſt. f. Cultus und Unterricht). 
wer) Knik I, 1, S. 444, Anm. 576. 
7) Dieſes Document, welches den Titel führt: „Plan pour la faculté de la 
Medeeine” iſt vollſtändig abgedruckt in Knik's Geſchichte der Wiener Univerſität 
1, 2, S. 254. 
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jenen politiſchen und ſtatutariſchen Reformen die Rede iſt, welche 
ſpäterhin auch bei der Reorganiſation der übrigen drei Facultäten zur 
Richtſchnur dienten. In erſterer Hinſicht ergeht ſich van Swieten aus— 
führlich über die Zahl, Gattung und Eintheilung der Vorleſungen, 
ſodann kommt er auf ſeine eigene Unterrichtsweiſe zu ſprechen. „Ich 
gebe,“ erzählt er diesbezüglich, „einen zweijährigen Curs. Im erſten 
Jahre lehre ich Phyſiologie, wobei ich den Schülern den Organismus 
unſeres Körpers durch anatomiſche Präparate anſchaulich zu machen 
ſuche, welche ich mit vieler Mühe und großen Koſten zu meiner eigenen 
Belehrung und zum Unterrichte meiner Kinder, wenn eines derſelben 
zu den medieiniſchen Studien Neigung haben ſollte, geſammelt habe.“ 

„Im zweiten Jahre leſe ich über Pathologie, welche von den 
Krankheiten, ihren Urſachen, Zeichen, verſchiedenen Merkmalen und den 
entſprechenden Mitteln, ſowie von deren Anwendung handelt. Ueber 
letztere laſſe ich mich ſehr in das Detail ein, indem ich die Materia 
medica, das iſt die Arzneimittellehre und die dabei vorkommenden 
Doſen ſammt ihrer Zubereitung lehre.“ 

„Nachdem die Studirenden das begriffen haben,“ fährt van Swieten 
fort, „iſt es an der Zeit, ihnen jede Krankheit in allen Einzelheiten, 
den Anfang und ihre Veränderungen vorzuführen. Dabei muß man 
dieſelben mit den beſten Autoren bekannt machen, welche über eine 
ſolche Krankheit geſchrieben haben, ihnen die etwa darin enthaltenen 
dunklen Stellen gehörig erläutern und die Fortſchritte zeigen, welche 
in der Heilung der Krankheiten ſeit dem Alterthume bis auf unſere 
Zeiten gemacht worden ſind.“ Für die Folge erklärt er ſich ſodann 
auch bereit, den Studirenden und jungen Aerzten einen kliniſchen 
Unterricht zu ertheilen, denn, bemerkt er in dieſer Hinſicht, „es giebt 
nichts Erſprießlicheres, als denſelben zugleich in einem Spitale zwei 
bis drei Kranke, nicht mehr, zu zeigen, um ihnen in der Praxis die 
Wahrheit der Lehren zu beweiſen, die ſie empfangen haben.““) „Frei— 
lich,“ meint er, „werde ihm das Alles wenig Muße zu ſeinen übrigen 
Arbeiten laſſen, aber bisher,“ fügt er hinzu, „mit einer guten Ge— 
ſundheit ausgerüſtet, und ſeit meiner Jugend an ein arbeitſames Leben 
gewöhnt, dann durch die ſchmeichelhafte Hoffnung aufgerichtet, ſo vielen 
Völkern, welche ſich unter dem Scepter Ihrer Majeſtät befinden, nütz— 


*) Rien de plus propre que de leur montrer dans un hospital deux ou 
trois malades à la fois, pas plus, et leur prouver par l’exereice de la médieine 
la verite de ce qu'on leur aura apris (Plan pour la faculté de la Mödeeine, Knik 
J, 1, ©. 254). 
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lich ſein zu können, ſowie durch das ehrenvolle Bewußtſein ermuthigt, 
durch die Ausführung Ihrer Majeſtät Befehle gegen die Unwiſſenheit 
zu kämpfen und mich endlich durch Höchſtihren Schutz vor der Bos— 
heit meiner Collegen gefeit wiſſend, wird mir nichts beſchwerlich fallen 
und die Arbeit ein Vergnügen bereiten.“ “) 

Alsdann über die in der Facultät mangelnden Lehrſtühle ſich 
verbreitend, betont van Swieten die Errichtung eines Lehrſtuhles für 
die Botanik und Chemie. „Wie ſchade,“ ruft er aus, „daß Oeſterreich, 
welches wegen des Reichthums und der Schönheit ſeiner Pflanzenwelt 
bei allen Botanikern einen ſolchen Ruf genießt, dieſer Wiſſenſchaft keine 
Pflege widmet.“) Wohl, bemerkt er, werde die Anlegung eines 
botaniſchen Gartens, deſſen Unterhalt u. ſ. w., ſowie die Errichtung 
eines chemiſchen Laboratoriums und die Beſoldung eines dieſe beiden 
Gegenſtände vortragenden Profeſſors einige Unkoſten verurſachen, „aber 
ich hege die Erwartung,“ fügt er hinzu, „daß Ihre Majeſtät es an 
nichts fehlen laſſen wird, was zum Nutzen ihrer Unterthanen, zur Er- 
höhung des Ruhmes und der Glorie Ihrer Regierung und zum Fort— 
ſchritte der Wiſſenſchaften geboten erſcheint.““ ) 

Die Kaiſerin beruhigte ihn auch ſogleich über dieſen Punkt, 
indem ſie bei dieſer Stelle die Randbemerkung hinzufügte: „Ich unter 
ziehe mich dem unter Ihrer Leitung (je m'en charge sous votre 
direction).“ i 

In Bezug auf den Zuſtand der Wundarzneikunde bemerkt 
van Swieten, daß hierüber trotz der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes 
der Unterricht gänzlich fehle, in Folge deſſen daher ſowohl die Stadt, 
als auch die Garniſonen und die Spitäler, kurz Alles mit Wund— 


*) . . . . mais ayant jusqu’iey une santé ferme, accoutumé depuis ma 
jeunesse à une vie laborieuse soutenu, de cette flateuse expériance d'estre utile & 
tant de peuples qui sont sous la domination de Sa Majesté, encouragé par Ihon- 
neur d'exécuter ses ordres en faisant la guerre a liignorence, et me trouvant 
par Sa protection à Fabri de la malice de mes confreres, il me parroit que je 
trouve rien de pénible et les travaux ferons mes plaisirs (Plan pour la faculté 
de la Medeeine, Knik I, 2, S. 258). 

e) Quel dommage que l’Autriche, renomee chez tous les botanistes pour 
le nombre et beauté des plantes, qu'elle produit, soit dépourvue de cette seience 
(Plan pour la facult& de la Mödeeine, Knik I, 2, S. 258). 

e) .. . . Mais j’ose espérer que Sa Majesté pour J'itulité de ses sujets, 
pour la gloire de Son rögne et pour l’ayancement des sciences, nous laissera rien 
manquer de ce qui peut servir à ce fin (Plan pour la faculté de la Mödeeine. 
(Knik I, 2, S. 258). 
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ärzten ſchlecht beſtellt ſei. Dieſem Uebelſtande müſſe auf das ſchleunigſte 
abgeholfen und daher ein Mann angeſtellt werden, welcher in der 
Anatomie und Chirurgie Unterricht zu ertheilen im Stande ſei, und 
der auch das Anlegen von Bandagen, ſowie die gewöhnlichen chirurgi— 
ſchen Operationen vorzeigen könne. Ebenſo müſſe derſelbe dieſes Unter— 
richtszweiges wegen in mehreren Sprachen bewandert ſein und endlich 
für ſeine Mühewaltung entſprechend beſoldet werden. Die hiefür noth— 
wendigen Auslagen würden ſich reichlich lohnen durch die Erhaltung 
ſo vieler Menſchen, welche durch die Fehler unwiſſender Chirurgen ihr 
Leben lang verſtümmelt blieben und dann dem Publicum oder dem 
Monarchen, der für ſie ſorgen muß, zur Laſt fallen. 

Hinſichtlich der politiſchen und ſtatutariſchen Reform der medi— 
einiſchen Facultät ſtellte ihr Schöpfer folgende in ihren Hauptzügen 
auch heute noch der Univerſität zum Unterbau dienende Maximen auf. 

Die Aufſicht und Leitung der Studien iſt ausſchließlich Sache 
des Staates und muß die Facultät zu dieſem Behufe direct unter die 
Befehle der Monarchin geſtellt werden. Die Kaiſerin wolle daher vor 
Allem Jemanden ernennen, der in ihrem Namen und ohne wie immer 
von der Facultät abhängig zu ſein, das Recht beſitze, bei allen Prü— 
fungen, Decanatswahlen, Promotionen und Apothekerviſitationen gegen— 
wärtig zu ſein und zu präſidiren, um darauf achten zu können, daß 
alle Anordnungen, welche Ihre Majeſtät zu treffen für gut finde, mit 
größter Pünktlichkeit vollzogen werden. Dieſe Perſon ſei auch für alle 
Mißbräuche verantwortlich, die ſich gegen die Allerhöchſten Abſichten 
einſchlichen. Dagegen müſſe dieſelbe zum Schutze gegen Chicanen mit 
einer detaillirten Inſtruction verſehen ſein. 

Ebenſo ſeien die Profeſſoren von Seite des Staates einzuſetzen, 
denn der bisherige Vorgang, nach welchem die Univerſität dieſe Be— 
fugniß ausübte, ſei ein Mißbrauch. Dieſes Recht gebühre unzweifelhaft 
dem Monarchen, der bei Erledigung einer Stelle wohl die Univerſität 
um ihre Meinung befragen, aber in einer Angelegenheit von ſo großer 
Wichtigkeit ihr nicht freie Hand laſſen könne. 

Desgleichen ſeien die Profeſſoren aus dem Staatsſchatze zu be— 
zahlen, wobei jedoch ihre Gehalte ſo beſchaffen ſein müßten, daß ſie 
anſtändig leben und ſich ſorgenfrei ihrem Berufe hingeben könnten, 
denn ihre gegenwärtige Beſoldung befinde ſich durchaus in keinem 
Verhältniſſe zu dem Dienſte, den ſie leiſten. Indeß ſolle ſich dieſe 
nothwendige Gehaltserhöhung nicht auf die gegenwärtigen Profeſſoren 
der Mediein erſtrecken, weil ſelbe bis auf den Profeſſor der 
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Anatomie“) schon zu alt ſeien, als daß man von ihnen noch etwas 
Erſprießliches erwarten dürfe. 

Die Decanatswahl ſoll durch geheime Abſtimmung erfolgen und 
unter Erſtattung eines Ternavorſchlages an die Allerhöchſte Genehmi— 
gung gebunden ſein, ein Antrag, den van Swieten damit zu begründen 
ſucht, daß der Decan bei allen Prüfungen als Repräſentant der medi— 
einiſchen Körperſchaft von Wien gegenwärtig ſei, überhaupt nichts ge— 
ſchehen könne, ohne ihn zuzuziehen, und ihm auch bei den öffentlichen 
Proceſſionen, im Conſiſtorium der Univerſität und im akademiſchen 
Tribunale alle Ehren gelaſſen werden. Hieraus ergebe ſich aber, daß 
der Decan ein Mann von Verdienſt, reifem Alter und untadelhaftem 
Charakter ſein müſſe, welcher die Ehre verdiene, mit dieſer Würde 
bekleidet zu ſein. Aus dieſer Urſache müſſe daher Ihre Majeſtät über 
die Aufführung Desjenigen, den die Facultät zu ihrem Oberhaupte zu 
wählen geſonnen ſei, unterrichtet ſein. 

Der Unterricht an der Univerſität müſſe öffentlich und unent— 
geltlich ſein; das Collegiengeld ſei daher aufzuheben. Ebenſo ſei die 
Lernzeit freizugeben. 

Zu dieſem Begehren bemerkt van Swieten, daß die bisher für 
die medieiniſchen Studien bemeſſene Zeit von ſechs Jahren im Grunde 
eine nicht zu lange wäre. Er ſelbſt habe auf ſeine Studien ſogar elf 
Jahre verwenden zu müſſen geglaubt, weil er alles, was ihm noth- 
wendig ſchien, bis auf den Grund lernen wollte. Nichtsdeſtoweniger 
ſei er wegen der verſchieden gearteten Talente der Jugend und aus 
localen Gründen gegen die Beibehaltung einer geſetzlich beſtimmten 
Lernzeit, denn, wenn man nur bei der Prüfung mit der gebührenden 
Strenge vorgehe, liege in der Freigebung derſelben keine Gefahr. 

Bei den Prüfungen müſſe der Candidat durch Diejenigen geprüft 
werden, welche den öffentlichen Unterricht ertheilen. Das dem Decan 
zuſtehende Recht, die Examinatoren zu wählen, ſei verwerflich. 

Die Facultät in corpore werde bei den Prüfungen durch den 
Decan repräſentirt. Außerdem aber ſollen zur Beſeitigung eines jeden 
Argwohns zu dem erſten Examen, als dem wichtigſten, zwei aus zwölf 


*) Knik bezeichnet in feiner Geſchichte der Wiener Univerſität den Doctor 
Mannagetta als den damaligen Profeſſor der Anatomie, was aber auf einem 
Irrthume beruht, da Mannagetta ſchon im Jahre 1741 freiwillig von dem Lehr- 
ſtuhle der Anatomie abtrat. Mit dem obigen Profeſſor der Anatomie iſt vielmehr 
Victor Emanuel Schellenberger, der Nachfolger Mannagetta's, gemeint (vgl. 
Roſas II, 2, S. 256). 
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von Ihrer Majeſtät ernannten und durch das Loos zu beſtimmenden 
Doctoren zugezogen werden. 

Es ſollen zwei Prüfungen und eine öffentliche Promotion ſtattfinden. 

Ueber die Art der Vornahme derſelben verbreitet ſich van Swieten 
wie folgt: 

„Die Materien, über welche der Candidat bei dem erſten Examen 
zu befragen iſt, werden nach Belieben der Examinatoren aus allen 
Theilen der Arzneikunde gewählt. Auf dieſe Art iſt es leicht zu er— 
kennen, ob der Candidat gut oder ſchlecht unterrichtet iſt. Hat er hierbei 
genügt, ſo ſtellt man ihn auf die zweite Probe, welche gewöhnlich in 
den Erklärungen von einem oder zwei Aphorismen des Hipprokrates 
beſteht, wogegen die Examinatoren opponiren, um zu erfahren, ob der 
Candidat im Stande iſt, auf ihre Einwendungen zu antworten. Hat 
derſelbe auch bei dieſer Gelegenheit einen überzeugenden Beweis ſeiner 
Befähigung geliefert, ſo iſt er ohne Aufſchub zum Grade zuzulaſſen, 
denn die darauffolgende Disputation, wozu ſich Jeder ſelbſt das Thema 
wählen kann, dient nur dazu, um dem Publicum den Beweis zu liefern, 
daß das Doctorat an einen Würdigen verliehen wurde.“ Auch müſſe 
man, bemerkt van Swieten noch, angeſichts der perfiden Art, wie bis— 
her bei den Prüfungen vorgegangen wurde, bei den Examen ohne 
Bitterkeit und mit Enthaltung aller zweideutigen und verfänglichen 
Fragen verfahren, denn es handle ſich hierbei nicht darum, daß man 
die Leute, die an und für ſich ſchon im Anfange ängſtlich find, ein— 
ſchüchtere und irre mache. Ja er iſt ſelbſt der Anſicht, daß man den 
Examinatoren, um ſich ihres guten Benehmens bei den Prüfungen zu 
verſichern, das eidliche Verſprechen abnehmen könnte, daß ſie bei den 
Prüfungen mit Gerechtigkeit vorgehen werden. 

Ferner ſolle Jedermann, der auf einer anderen approbirten Uni— 
verſität ſeine Studien vollendet und ſeine Befähigung durch eine 
Prüfung an der Wiener Univerſität nachgewieſen habe, zur Promotion 
und öffentlichen Disputation zugelaſſen werden. 

Das Weſentliche bei der Promotion beſtehe in der amtlichen Er— 
klärung der Befähigung des Candidaten durch die Prüfungs-Commiſſion; 
alles Uebrige, womit van Swieten beſonders auf die mit der Pro— 
motion verbundenen großen Koſten hinzielt, ſei überflüſſig, daher 
ſollen auch die Promotionsauslagen auf die Prüfungstaxen und die 
Gebühr für die Ausſtellung des Diploms beſchränkt werden. 

Zur Begründung dieſer Anſichten geht van Swieten bis auf den 
Urſprung der betreffenden Einrichtung zurück. Als die [regierenden 
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Fürſten, erzählt er, die Univerfität ſtifteten, haben ſie zu dem Ende 
Prüfungen angeordnet, damit man auf dieſe Art erfahre, ob der 
Candidat die zur Ausübung ſeiner Kunſt nöthigen Fähigkeiten beſitze. 
War dies erprobt, ſo ſtellte ihm die Hochſchule zum Beweiſe hiefür 
ein Zeugniß aus, das man gewöhnlich Bulle oder das Doctordiplom 
nennt. Daraus geht hervor, daß die Prüfung und das Zeugniß der 
Prüfung das Weſentliche zur Erlangung des Doctorgrades bildet, und 
daß folglich auch keine anderen Auslagen hierbei nöthig erſcheinen, als 
die, welche zur Belohnung für die Mühewaltung der Examinatoren und 
die Ausfertigung des Diploms erforderlich find. “) 

Die gewöhnliche Promotion ſoll im Hauſe der Facultät und 
blos im Namen des Landesfürſten vor ſich gehen. Der Candidat 
hat hierbei den Grad aus den Händen eines Profeſſors zu 
empfangen. 5 

Zur Promotion more majorum ſollen nur einige Wenige, welche 
ſich beſonders durch Eifer und Fleiß auszeichnen und volle ſechs Jahre 
an der Univerſität ſtudirt haben, zugelaſſen und zur Vermeidung 
unnützer Koſten alle Candidaten gleichzeitig graduirt und das bisher 
übliche Gaſtmahl abgeſtellt werden. Im Uebrigen ſolle aber Niemand 
gezwungen werden, das Doctorat auf dieſe Weiſe zu erwerben. Zu den 
Prüfungen der Chirurgen, Apotheker und Hebeammen find Prüfungs- 
Collegien zu bilden, und zwar: für die Chirurgen: das Collegium 
ad res chirurgicas, zuſammengeſetzt aus dem k. Commiſſär, dem 
Profeſſor der Anatomie und zwei der geſchickteſten Chirurgen der Stadt; 
für die Apotheker: das Collegium ad res pharmaceuticas, beſtehend 
aus dem k. Commiſſär, dem Profeſſor der Botanik, dem Decan und 
den zwei geſchickteſten Apothekern der Stadt; für die Gebutshelferinnen: 
aus dem k. Commiſſär, dem Lehrer für die Geburtshülfe und dem 
Decan. 

Das Collegium ad res chirurgicas habe zugleich in den ein— 
ſchlägigen Fällen als gerichtsärztliche Commiſſion zu fungiren, während 
dem Collegium ad res pharmaceuticas die Aufgabe zufalle, die 
Apotheker⸗Viſitationen vorzunehmen. Dieſe Viſitationen ſollen aber in 


*) Par consquent l’essentiel de la Promotion consiste dans l’examen et la 
déclaration authentique de la capacité de eeluy qui a esté examine. De là il 
sen suit naturellement qu'il ny a point des frais necessaires, que celles qui 
servent à r&compenser les examinateurs des peines qu'ils ont pris en examinant 
le eandidat et aussy celle qui sont requises pour l’expedition de la bulle doctorale. 
Tout le reste est superflu. 
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Zukunft unangeſagt erfolgen und die Commiſſionsmitglieder nicht mehr 
durch den Apotheker bewirthet und bezahlt werden, ſondern es ſoll 
derſelbe hiefür nur jährlich eine kleine Taxe zu entrichten haben. 

Ueber den bisherigen Modus bei den Apotheker-Viſitationen ent— 
wirft van Swieten der Kaiſerin in ſeiner kauſtiſchen Weiſe folgendes 
humoriſtiſche Bild: 

3 wei bis drei Wochen vorher läßt der Decan den Apotheker 
von der bevorſtehenden Viſitation benachrichtigen. Sodann nimmt er 
als Aſſiſtenten fünf bis ſechs Mitglieder der Facultät mit ſich, welche 
genau an dem beſtimmten Tage eintreffen. Der Apotheker ladet ſeiner— 
ſeits auch einige Mitglieder derſelben zu der bevorſtehenden Ceremonie. 
Nun durchläuft man mit ziemlicher Oberflächlichkeit den Inhalt ſeiner 
Bude, bewundert die Reinlichkeit derſelben und die Fülle der vorhandenen 
Species, während der Herr des Geſchäftes eine ſehr feine Jauſe mit 
guten Weinen, „et du plus delicieux mesme”, vorbereitet hat. Jetzt 
ſetzt ſich der Decan mit allen übrigen Viſitatoren, worunter ſich auch 
zwei Apotheker befinden, zu Tiſche. Jeder findet unter ſeinem Teller 
einen Ducaten, und vor ſich eine Schüſſel mit gedörrten Früchten für 
die Familie. Sodann fragt der Decan der Runde nach, ob die Com— 
miſſion mit der Menge und Beſchaffenheit der vorgefundenen Artikel 
zufrieden ſei, Alle Anweſenden beeifern ſich, den Apotheker zu loben. 
Der Decan thut im Namen der Facultät das Gleiche. Der Apotheker 
bedankt ſich hiefür und nun beginnt man zu den Backwerken zu greifen 
und die Confituren in die Taſche zu ſtecken. Wo ſollte ſich da, meint 
van Swieten ſchließlich, eine ſo ſtarke Seele finden, um einen Mann, 
der die Sache mit ſo viel Grazie einzurichten verſtand, etwas in den 
Weg zu legen. Auch wäre Derjenige, welcher ſich hierbei durch einen 
kritiſchen Geiſt bemerkbar gemacht hätte, das nächſte Mal wohl nicht mehr 
zur Viſitation zugezogen worden, ſchließt van Swieten endlich ſeine 
Schilderung. 

Ueber die Reform der Univerſitätsgerichtsbarkeit macht van Swieten 
folgende Reformvorſchläge: 

Die Profeſſoren ſind von der Theilnahme an der akademiſchen 
Jurisdiction zu entbinden, ſowie ſelbe nicht über die Zeit hinausreichen 
ſoll, in welcher die Studirenden wirklich der Univerſität einverleibt ſind 
und nicht auf Individuen ausgedehnt werde, die ihr nicht mehr ange— 
hören, oder nur zum Hausſtande derſelben zählen. Dieſen die Gerichts— 
barkeit der Univerſität beſchränkenden Antrag motivirte van Swieten 
wie folgt: 
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Als die Regenten die Univerſität gründeten, bewilligten ſie der— 
ſelben hauptſächlich darum eine eigene Gerichtsbarkeit, um fremde 
Studirende heranzuziehen. Sie milderten deshalb die Strenge der 
Geſetze und gaben den Schülern Jene zu Richtern, welche ſie wie ihre 
Väter lieben und achten ſollten, nämlich Jene, die ſie in den Wiſſen— 
ſchaften unterrichteten, welche an der Univerſität gelehrt wurden. Das 
war auch ganz in der Ordnung, denn dieſe jungen Leute, welche weit 
von ihren Eltern leicht zu verführen waren, konnten ſich bald Fehler 
zu Schulden kommen laſſen, die das ordentliche Gericht mit ſeiner 
üblichen Strenge hätte beſtrafen müſſen ... Aus dieſem gehe aber 
unzweifelhaft hervor, daß ſich die akademiſche Jurisdiction nur auf die 
Zeit der Studien an der Univerſität zu erſtrecken habe. Auch treten 
Diejenigen, welche in ihre Heimath zurückkehren, wieder unter das 
Gericht des betreffenden Ortes, wo ſie zu Hauſe ſind. Einige aber ver— 
bleiben in Wien und beanſpruchen alsdann auch fernerhin unter der 
akademiſchen Gerichtsbarkeit zu ſtehen, wobei man dieſem Wunſche kein 
Hinderniß in den Weg zu legen ſcheint ... Ja man hat es ſogar für 
gut befunden, alles, was zum Hausſtande der Betreffenden gehört, ihre 
Frauen, Kinder und Diener, unter die akademiſche Gerichtsbarkeit zu 
ſtellen. Auf dieſe Art befaſſe ſich das akademiſche Gericht, welches zu 
dem Zwecke eingeſetzt wurde, die Fehler der Studirenden zu ahnden, 
zweimal in der Woche mit der Unterſuchung von Streitigkeiten unter 
den Lakaien; mindeſtens bilden derlei Sachen einen großen Theil ſeiner 
Beſchäftigung. Wolle man übrigens dieſe Gerichtsbarkeit fortbeſtehen 
laſſen, ſo ziemt es ſich jedenfalls nicht, daß die Profeſſoren mit derlei 
Dingen ihre Zeit verlieren, welche ſie auf den Fortſchritt der Studien 
verwenden können und auch müſſen. 

Zu dieſer Auseinanderſetzung fügte die Kaiſerin Maria Thereſia 
folgende Randbemerkung hinzu: 

„Die Profeſſoren ſollen nichts damit zu thun haben und dieſe 
Gerichtsbarkeit ſoll durch eine beſondere Commiſſion, welche von Seite 
des Hofes ernannt werden wird, vollſtändig getrennt werden und ſich 
nur auf Diejenigen erſtrecken, welche gegenwärtig Mitglieder der 
Facultät ſind, und nicht auf die, welche es waren oder zu ſein 
wünſchen.“ N 

Die Monarchin hatte auf die hier aufgezählten Vorſchläge 
van Swieten's in kürzeſter Zeit ihre Entſcheidung gefaßt, indem ſie 
ſich ohne Bedenken in allen Punkten den Anträgen van Swieten's 
anſchloß. Solchergeſtalt erſchien bereits am 7. Februar 1749 die Aller- 
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höchſte Reſolution und am 20. Februar 1749 das kaiſerliche Patent, 
womit der Univerſität die Neugeſtaltung der mediciniſchen Facultät 
verkündet wurde.“) 

Darin wird zuerſt erklärt, daß die Profeſſoren für die neu ein— 
zurichtenden Lehrſtühle der Chemie und Botanik, ſowie der Profeſſor 
der Chirurgie aus Abgang des hierzu nöthigen Fonds, aus dem 
Staatsſchatze dotirt werden ſollen. Sodann wird van Swieten als 
Director der Facultät aufgeſtellt, „da Ihre Majeſtät“, wie es in dem 
gedachten Patente heißt, „anförderſt geſichert ſeyn wollen, daß zu der 
eigenen und des Publico Dienſte jene Früchte daraus erwachſen, welche 
das Studium eigentlich zum Ziele führt“ — mit dem Rechte, allen 
Prüfungen, Promotionen und der Decanswahl, ſowie ingleichen den 
Apotheker-Viſitationen jedesmal perſönlich beizuwohnen, auch in allen 
Verſammlungen und Actibus publieis zu präſidiren, fie zu leiten und 
anſagen zu laſſen.““) 

Im Einzelnen aber wurde Folgendes beſtimmt: 

1. Ihre Majeſtät behält ſich die Ernennung der Profeſſoren 
unmittelbar vor, wolle jedoch bei Anſtellung derſelben jedesmal das 
Gutachten der Univerſität einholen. 

2. Die Zulaſſung zur Promotion iſt nicht an gewiſſe Studien⸗ 
jahre gebunden, ſondern darauf zu achten, daß der Candidat hierzu die 
erforderlichen Kenntniſſe bejite. ***) 

3. Jedermann, der auf einer approbirten Univerſität ſeine Studien 
vollendet hat, ſoll zur öffentlichen Disputation und Promotion zuge— 
laſſen werden, ſobald er in zwei ſtrengen Prüfungen Zeugniß von 
ſeiner Befähigung abgelegt haben wird; dagegen ſeien 

4. Akatholiken, außer fie wären mit einem landesfürſtlichen Pro— 
tectionale verſehen, welches aber ohne ſehr wichtige Urſachen nicht ertheilt 
werden ſoll, vom Grade ausgeſchloſſen. 

5. Bei der erſten Prüfung ſoll aus allen Theilen der medieini— 
ſchen Wiſſenſchaften, bei der zweiten über eine oder zwei Aphorismen 
des Hippokrates gefragt werden. Sl 

*) Die betreffende kaiſerliche Reſolution befindet ſich bei Roſas II, 2, 
S. 276, das hierauf bezugnehmende Patent im Cod. Austr. abgedruckt. 

) Van Swieten behielt die Würde eines Directors der medieiniſchen 
Facultät zeitlebens, nur wurde auf ſein Anſuchen am 13. Novemver 1761 der 
k. Leibarzt Keſtler Edler von Roſenheim zum Vicedirector derſelben ernannt. 
(Archiv d. Miniſt. d. Innern). 

ien) Durch die Freigebung der Lernzeit wurde auch das Baccalaureat auf— 
gehoben. 
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6. Den Prüfungen haben der Präſes, Decan und die vier Pro— 
feſſoren beizuwohnen, wobei jeder derſelben nach Gutdünken ex arte 
medica die Fragen ſtellen kann. Doch hat die Prüfung nicht länger 
als zwei bis drei Stunden zu währen. 

7. Zur Hintanhaltung alles Argwohns ſollen dem erſten Examen, 
als dem wichtigſten, auch zwei aus zwölf von Ihrer Majeſtät ernannten 
und durch das Los zu beſtimmenden Doctoren beiwohnen. 

8. Hat der Candidat einen überzeugenden Beweis ſeiner Kennt— 
niſſe und ſeines Wiſſens gegeben, ſo ſoll er ohne Aufſchub zur öffent— 
lichen Disputation zugelaſſen, und, wenn er auch da gut beſteht, ihm 
ein gewöhnliches Diplom ausgeſtellt werden. *) 

9. Die Promotion more majorum hat alle ſechs Jahre vor ſich 
zu gehen, und zwar blos für einige Wenige, welche durch volle ſechs 
Jahre den mediciniſchen Studien oblagen und ſich dabei beſonders her— 
vorthaten. Hierbei ſoll auch ein k. Commiſſär erſcheinen und dem 
Candidaten eine goldene Medaille verabfolgt werden. 

10. Die bisher übliche Repetition ad facultatem, ſowie die 
Ziehung eines Caſus ſind aufgehoben. Ebenſo wird ſtatuirt, daß Jene, 
welche hier graduirt wurden, ihre Praxis in allen k. k. Erblanden aus⸗ 
üben können, während hingegen auf anderen Univerſitäten Promovirte 
auf die Provinz beſchränkt bleiben, in der ſie den Grad erlangt haben. 

11. Die Prüfungen der Chirurgen ſollen in Gegenwart des 
Präſes, des Decans und der Profeſſoren der Anatomie und Chirurgie 
mit Hinzuziehung zweier erfahrener Wundärzte vorgenommen werden. 
Die Apotheker ſind in Beiſein des Präſes, des Decans, des Profeſſors 
der Botanik und Chemie und zweier erprobter Apotheker zu prüfen und 
die Apotheken ohne vorherige Anſage zu unterſuchen. Die Hebeammen 
haben vor ihrer Approbation durch den Präſes, den Decan und den 
Profeſſor der Geburtshülfe geprüft zu werden. 

12. Ueber die Wahl des Decans iſt die Beſtätigung des Hofes 
einzuholen, wobei die Univerſität jene drei Individuen vorzuſchlagen 
haben wird, auf welche nach erfolgter geheimer Abſtimmung die meiſten 
Stimmen gefallen ſind. 

13. Wollen Ihre Majeſtät eheſtens jene ermäßigten Taxen be— 
ſtimmen, welche ſowohl für die Prüfung als auch für die Ausſtellung 
des Diploms zu entrichten ſein werden und deren Ueberſchreitung unter 


) Unter dem gewöhnlichen Diplom verſtand man ein ſolches, welches nur 
im Namen des Landesfürſten ausgeſtellt war. 
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keinem Vorwande geſtattet werden ſoll. Auch ſollen die Profeſſoren, 
um ihrem Lehramte emſiger obliegen zu können, von der Frequentirung 
des Univerſitäts⸗Conſiſtoriums von nun an gänzlich enthoben fein. 
Durch dieſe Beſtimmung werden dieſelben auch von der Wahlfähigkeit 
zum Rectorate und Decanate ausgeſchloſſen und das Seniorat, das 
bisher von dem Profeſſor praxeos verſehen wurde, auf den älteſten 
Doctor der Facultät übertragen. *) 

Nach der Hinausgabe dieſes Patentes ließen auch die übrigen 
zur Ausführung desſelben dienenden Beſtimmungen nicht lange auf 
ſich warten. 

Am 24. März desſelben Jahres wurde bereits das Patent ver— 
öffentlicht, welches die neue Taxordnung für die verſchiedenen Prüfungs— 
functionen u. ſ. w. enthielt. Darnach wurde die Gebühr für die Prü— 
fungen zum Doctorate im Ganzen auf fl. 17948 feſtgeſetzt. !*) Für das 


) Reform des mediciniſchen Studiums, abgedruckt im Codex Austriae 
V, 400, Die letztgedachte Verfügung wird ſowohl von Knik als auch von Roſas 
(II, 2, S. 294) als eine die Profeſſoren gegen die Doctoren zurückſetzende Maß— 
regel ſcharf getadelt. Es iſt aber zu bemerken, daß die Profeſſoren auch ſchon in 
früherer Zeit von dem paſſiven Wahlrecht zum Rectorate und Decanate aus— 
geſchloſſen waren (vgl. ältere Statuten der Univerſität), und daß ſelbſt, wenn fie 
es beſaßen, der Fall, daß ein Profeſſor zu einer Facultätswürde gewählt wurde, 
zum wenigſten in der medieiniſchen Facultät, nur dann vorkam, wenn derſelbe 
zugleich die Stelle eines Leib- oder Hofarztes einnahm, da die Doctoren ſowohl 
im Conſiſtorium als auch in der Facultät die unbedingten Herren waren und in 
den Profeſſoren, welche von der Univerſität bezahlt wurden, blos für die Zwecke 
des Lehramtes eingeſetzte Beamte erblickten. Die gedachte Ausſchließung der Pro— 
feſſoren von der Wählbarkeit zu den akademiſchen Würden war alſo unter den da— 
maligen Umſtänden keine für dieſelben ſo empfindliche Maßregel. Van Swieten aber 
verband hiermit, wie oben ſchon angedeutet wurde, den Zweck, die Lehrer der Hoch— 
ſchule von allen ſtörenden Nebenbeſchäftigungen fernzuhalten, damit ſie ihre Zeit 
ausſchließlich dem Studium und der Wiſſenſchaft zu widmen im Stande ſeien 
Auch wird ſich ſpäter zeigen, wie er dieſelben in anderweitiger Weiſe für den 
Verluſt dieſes Rechtes zu entſchädigen ſuchte. 

) Hiervon entfielen für das erſte Examen acht, für das zweite zwölf, für 
die der öffentlichen Disputation beiwohnenden Examinatoren ſechs, für die Facultäts— 
caſſa drei, für den Rector Magnificus, den Decan und den Kanzler bei dem 
Promotionsacte je ein, für den Promotor ein und endlich wieder für den Uni— 
verſitätskanzler bei Abnahme der Eide ebenfalls ein Dukaten (Archiv d. Miniſt. d. 
Inn.) Bei beſonders ausgezeichneten aber armen Medicinern kam es jedoch vor, 
daß ſie den zu den Prüfungs- und Promotionsgebühren erforderlichen Betrag aus 
der Staatscaſſe erhielten. So wurden z. B. einem gewiſſen Wabſt mit Decret vom 
24. März 1753 auf fein Examen zur Beſtreitung der Taxen 300 fl. ex cassa extr. 
ausbezahlt. 
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Examen der Chirurgen waren fl. 59, für das der Hebeammen fl. 35 
und für die Viſitation der Apotheken 6 Ducaten zu entrichten. Ferner 
wurde in dieſem Patente verfügt, daß Diejenigen, welche ſich in die 
Facultät einverleiben ließen, 100 Stück Schemnitzer Ducaten zu be— 
zahlen haben, die unter die Facultätsmitglieder gleichmäßig zu ver— 
theilen ſind;“) jedoch ſeien Alle, die den Grad hier empfingen, als 
Mitglieder der Univerſität anzuſehen und ſolle Niemand gezwungen 
werden, in die Facultät einzutreten. Nichtsdeſtoweniger ſollte den Nicht— 
incorporirten, welche man Exfacultanten nannte, alle Beneficien wie 
den Mitgliedern der Facultät zuſtehen.““) 

Durch dieſe liberale Maßregel verloren die Facultanten das 
ausſchließliche Recht zur Praxis und ſomit eines der wichtigſten Pri— 
vilegien.“ ) Ferner wurde noch in dieſem Patente Denjenigen, welche 
den Grad more majorum empfingen, die Begünſtigung der unent⸗ 
geltlichen Aufnahme in die Facultät zu Theil. f) 

Am 20. September 1749 ward Dr. Langier zum Profeſſor 
der Botanik und Chemie, und der ſchon einmal erwähnte kaiſ. Leib⸗ 
wundarzt Joſeph Jans, den Karl VI. in Paris unter Winslow hatte 
ausbilden laſſen, zum Profeſſor der Chirurgie ernannt, jedoch mit dem 
ausdrücklichen Beiſatze, daß keiner derſelben dem Machtgebote der Uni— 
verſität unterſtehen ſolle. ) 

Hatten nun ſchon die erſten reformatoriſchen Maßregeln eine ſo 
ungünſtige Aufnahme im Schoße der Facultät gefunden, ſo war 
umſomehr in dem gegenwärtigen Augenblicke ein heftiger Widerſtand 


) Mit Decret vom 10. Juli 1753 wurde jedoch dieſe Beſtimmung dahin 
abgeändert, daß die Taxen mit Ausnahme der auf die Examinatoren entfallenden 
Tangente geſammelt und alljährlich über alle Einnahmen und Ausgaben der Uni⸗ 
verſität die Rechnung nach Hof abgelegt werden mußte (Knik, Stat. Buch, S. 545 
Nr. 141. 

**) Zu dieſen Exfacultanten zählten auch die Profeſſoren Langier, Jans, 
de Stan, Crantz und Andere mehr, bis fie mit Decret vom 10. Februar 1855 ohne 
Erlag der Taxe in die Facultät aufgenommen wurden. (Roſas II, 2, 304). 

kek) Dieſe Befreiung von dem Eintritte in die Facultät wurde übrigens mit’ 
Hofdecret vom 24. October 1772, alſo wenige Monate nach van Swieten's Tode 
wieder aufgehoben. 

+) Feſtſetzung der neuen Promotionstaxen abgedruckt im Codex Austr. 
V, 405. 

A) Roſas II, 2, S. 286. Jans ſtarb übrigens ſchon im Jahre 1761, worauf 
der verdienſtvolle Ferdinand Leber, ein geborener Wiener, an deſſen Stelle trat. Der⸗ 
ſelbe wurde am 22. April 1762 vorläufig ohne Prüfung zum Doctor der Chirurgie 
promovirt und am 10. Mai d. J. in die Facultät aufgenommen. (Roſas II, 1, S. 101). 
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zu gewärtigen, als mit dem Reformpatente vom 20. Februar eine 
völlig neue Ordnung geſchaffen wurde, wobei, ſo weit als das Ge— 
deihen und der Fortſchritt der Wiſſenſchaft es erheiſchte, die autonome 
Stellung der Facultät in der That nicht unweſentlich beeinträchtigt 
erſchien. 

Das Eintreffen dieſes Ereigniſſes ließ auch nicht lange auf ſich 
warten, und zwar war es in dieſem gefahrdrohenden Momente der 
Rector und das Conſiſtorium ſelbſt, welche in einer geharniſchten 
Gegenvorſtellung ſowohl im Namen der geſammten Hochſchule, als auch 
ſpeciell der medieiniſchen Facultät wider alle in dem erfloſſenen Reform— 
patente, enthaltenen Beſtimmungen auf das feierlichſte und nach— 
drücklichſte Verwahrung einlegten. 

Gleich zu Anfang dieſer Vorſtellung, von der wir einen Auszug 
folgen laſſen, wurde der Monarchin zu bedenken gegeben, wie durch die 
neue Einrichtung der medieiniſchen Facultät deren uralte Privilegien 
vielfach verletzt ſeien und „ihre ganze Verfaſſung, Ehre und Anſehen 
zerfalle“, während, wie Rector und Conſiſtorium verſichern, mit Bei— 
behaltung der alten Statuten, welche von den glorreichen Kaiſern ver— 
liehen wurden, ſich weit Vollkommeneres erreichen laſſe; im Einzelnen 
und Weſentlichen aber wird hervorgehoben: 

Gegenüber den Artikeln 1, 2, 6, daß die mediciniſche Facultät auch 
bisher ſehr ausgezeichnete Leute beſaß, und darunter ſelbſt ſolche, welche 
die Ehre hatten, den erlauchten Vorfahren Ihrer Majeſtät als Aerzte 
zu dienen, daß es ihr auch nie an gelehrten und tüchtigen Profeſſoren 
gebrach, ſowie, daß durch die Sorgfalt und Geſchicklichkeit ihrer 
Mitglieder, die meiſten Kranken in den Spitälern genäſen. 

Bei Artikel 7 proteſtirt die Univerſität gegen die Ernennung der 
Profeſſoren durch die Monarchin als ein ihr ſchon von altersher 
zuſtehendes Recht, was ſie auch urkundlich nachzuweiſen ſucht. 

Im Artikel 8 will die Hochſchule die bisherigen ſechs Studien— 
jahre beibehalten wiſſen, weil man in kürzerer Zeit, wie ſie meint, 
ſich nicht die erforderlichen Kenntniſſe anzueignen im Stande ſei. 

Bei dem Artikel 9 wird behauptet, daß die Repetitionen, an deren 
Stelle die extraordinäre Promotion treten ſoll, durch die Auf— 
gabe eines casus medicus ſtrenger waren, als die gegenwärtigen 
Prüfungen. 

Gegenüber dem Artikel 10 beklagt ſich die Univerſität, daß dem 
Kanzler, welcher bei den Prüfungen der Mediciner bisher den Vorſitz 
führte, dieſes Recht nach der neuen Ordnung entzogen werde, während 
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bei dem Artikel 13 die Beſorgniß ausgeſprochen wird, daß, nachdem 
durch die außerordentliche Gradertheilung dasſelbe Ziel auf leichtere 
Weiſe zu erlangen ſei, die feierliche Promotion ganz aufhören werde. 
Auch kommt die Univerſität in dieſem Artikel wieder auf die Prüfungs- 
weiſe zu ſprechen, wobei ſie die Anſicht äußert, daß ſich in zwei 
Examen, welche nur zwei bis drei Stunden währen, nicht gut Jemand 
prüfen laſſe. 

Bei dem Artikel 16 verwahrt ſich die Univerſität dagegen, daß den 
extra ordinem Promovirten ein Diplom ausgeſtellt werden ſoll, ſowie 
daß der neuen Ordnung zufolge der Pedell das Doctorat-Deeret 
ſchreibt „inmaſſen es contra decorum laufete, wann der Pedellus, 
ſo nur effectiv der Univerſität Anſager und Thürſteher iſt, ein diploma 
doctoratus zu ſchreiben und auszufertigen macht haben ſoll.“ 

Insbeſondere aber fühlte ſich die Univerſität in den Artikeln 4 
und 5 über die Neuerung durch Aufſtellung eines Studiendirectors mit 
dem Range über den Decan tief gekränkt, indem ſie in dieſem Vor⸗ 
gange etwas für ſie Entehrendes erblickte, daß ſie vor aller Welt in 
Verruf bringen werde. 

Endlich aber wird die Kaiſerin zum Schluſſe dieſer Denkſchrift 
noch daran gemahnt, daß ſie die Privilegien und Statuten der medi— 
einiſchen Facultät im Anfange ihrer Regierung beſtätigt habe, und 
ſchließlich der Wunſch ausgedrückt, daß in jeder Hinſicht die Refor— 
mation vom Jahre 1554 (!) aufrecht erhalten bleiben möge. 

Alle dieſe Beſchwerdepunkte erſchienen ſehr umſtändlich motivirt. 
Wenn ſich die Univerſität aber der Erwartung hingab, die Monarchin 
werde ihren Klagen ein geneigtes Gehör ſchenken und die erfloſſenen 
Anordnungen wieder rückgängig machen, ſo ſollte ſie ſich in dieſer Hoff— 
nung bald gründlich getäuſcht ſehen; denn die Kaiſerin Maria Thereſia 
übergab ſowohl dieſe als auch eine früher ſchon auf die Abſtellung 
der Repetition, Einführung der extraordinären Promotion und Auf- 
ſtellung van Swieten's als kaiſerlicher Prüfungs-Commiſſär bezug— 
nehmende Demonſtration auf Anrathen des Directoriums“) an van 


) Das geheime Directorium in publieis et cammeralibus bemerkte nämlich 
in dieſer Beziehung, „daß ihm die gegenwärtigen Umſtände der medieiniſchen 
Facultät ganz unbekannt (10 ſeien, daher es für dienlich erachten würde, wenn 
Ihre Majeſtät dem Protomedicus van Swieten, welcher das medieiniſche Studium 
mit großem Eifer zu heben trachtet, und dem das Werk von Ihrer Majeſtät anver⸗ 
traut wurde, hierüber zu vernehmen geruhen wollten“ (Archiv. d. Miniſt. f. Cultus 
u. Unterricht). 
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Swieten zur Rückäußerung, welchem es in einer unter dem Titel „Memoire 
sour la Remonstration du Recteur et du Consistoire de l’uni- 
versité“ überſchriebenen Erwiderung nicht ſchwer fiel, die Haltloſigkeit 
und Seichtheit der von gegneriſcher Seite vorgebrachten Einwendungen 
erſchöpfend zu widerlegen und die vorgeſchlagenen Abänderungen und 
Neuerungen auch ſelbſt da, wo der Facultät Gewalt geſchah, mit dem 
Hinweiſe auf die in ihrem Schoße herrſchenden abnormen Verhältniſſe 
zu rechtfertigen. 

Nachdem van Swieten nämlich in dieſer Entgegnung zuerſt ſeinem 
Erſtaunen Ausdruck verleiht, daß die Univerſität, oder richtiger die 
Facultät Ihre Majeſtät nochmals in dieſer Angelegenheit behellige und 
zudem den Verſuch mache, eine ſchlechte Sache mit ſo ſchwachen 
Gründen zu vertheidigen, bemerkt er auf die erwähnten Beſchwerde— 
punkte Folgendes, und zwar zu Artikel 1, 2 und 6, worin ſich die 
Univerſität mit der Behauptung brüſtet, daß ſie auch bisher aus— 
gezeichnete Aerzte und Profeſſoren beſaß, worunter mehrere als kaiſer— 
liche Leibärzte fungirten, ſowie daß dank ihrer Sorgfalt und der 
Geſchicklichkeit ihrer Mitglieder die meiſten Kranken in den Spitälern 
genäſen — daß es ſich hierbei in erſterer Beziehung auch gar nicht 
um den Nachweis handle, ob ſich im Schoße der Facultät gute Aerzte 
und darunter auch Leibärzte befanden, was letzteres auch gegenwärtig 
der Fall ſei, ſondern darum, ob dieſe Männer ihre Kenntniſſe an der 
Wiener Hochſchule, wo bisher die Studien durch die Facultät geleitet 
wurden, erwarben. In dieſer Hinſicht könne er aber zur Genüge be— 
weiſen, daß die Beſten, welche er bei ſeiner Ankunft allhier getroffen 
habe, ihr Wiſſen anderswo geholt haben. Ebenſo ließe ſich auch zu der 
Behauptung, daß es der Facultät niemals an gelehrten und erfahrenen 
Profeſſoren gemangelt habe, gar Manches anführen. Man brauche 
hierzu, ohne das Andenken der Todten zu berühren, nur die Lebenden 
zu betrachten, welche nicht gerade im Geruche beſonderer Gelehrſam— 
keit ſtünden! ... In Bezug auf die von der Univerſität gerühmte 
Krankenpflege aber entgegnet van Swieten, daß er zwar nicht über 
alle Hoſpitäler unterrichtet ſei, aus einem Acte des Bürgerſpitales, 
welcher ihm vorliege, gehe jedoch hervor, daß allda jährlich von ſechs— 
hundert erkrankten Kindern durchſchnittlich fünfhundertachtzig ſtürben, 
was eben nicht ſehr für die Trefflichkeit der Wiener Aerzte ſpräche. 

Auf die Bemerkungen gegen den 4. und 5. Artikel, in denen ſich die 
Univerſität über die Aufſtellung eines Präſidenten der mediciniſchen Facultät 
mit dem Range über dem Decan beklagt und worin ſie zugleich auch etwas für 
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fie Entehrendes findet, entgegnet van Swieten, daß man es freilich vor- 
ziehen würde, wenn er bei den Prüfungen blos als Collegiat-Doctor 
gegenwärtig wäre, da er alsdann als einfacher Zuſchauer nichts zu 
ſagen hätte; die gedachte Einrichtung ſei aber durchaus nothwendig, 
um die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Mißbräuche abzuſtellen, 
was bei der gegenwärtigen Verfaſſung ganz und gar unmöglich er— 
ſcheine, wenn man erwäge, daß unter den Mitgliedern der Facultät 
eine beſtändige Uneinigkeit herrſche, der Decan gewöhnlich alle Jahre 
wechsle und daß, wenn auch ein eifriger Mann einige Reformen be— 
gonnen habe, ſein Nachfolger, entweder aus Widerſpruch oder aus 
Trägheit oder aus Verzweiflung, weil er damit nicht durchzudringen 
vermochte, alles wieder in die Brüche gehen ließ. Man dürfe 
nicht vergeſſen, daß der Decan nichts ohne die einſtimmige Einwilligung 
der ganzen verſammelten Facultät unternehmen durfte, wobei die 
Gröbſten durch ihr Geſchrei immer Recht behielten und die Mehrheit 
der Stimmen davontrugen. So habe es ſich - wie ihre eigenen Pro- 
tokolle auswieſen — einmal ereignet, daß die Facultät in einem und 
demſelben Jahre und unter dem nämlichen Decan vier ganz verſchiedene 
Beſchlüſſe über ein und denſelben Gegenſtand gefaßt habe. In dieſer 
Art, fährt van Swieten fort, ließ ſich natürlich kein Mißbrauch ab— 
ſtellen, und diente die Autorität des Decans zum Geſpötte. Der Präſes 
dagegen iſt permanent und ſei daher auch in der Lage, das Begonnene 
fortzuſetzen, wobei er ſich immerhin bei dem Decan oder den Profeſſoren 
Raths erholen kann, wenn er welchen bedarf, ohne dem wüſten Geſchrei 
und den Grobheiten von Leuten ohne alle Erziehung und Einficht 
ausgeſetzt zu ſein. Aber auch etwas Verletzendes glaubt van Swieten 
darin nicht zu finden, daß der Facultät Derjenige vorgeſetzt erſcheine, 
der, abgeſehen davon, daß er ſchon in ſeiner Eigenſchaft als erſter 
königlicher Leibarzt ihr vornehmſtes Mitglied iſt, auch in ihren ge— 
druckten Rangsliſten den oberſten Platz einnehme. 

Hinſichtlich des Artikels 7, worin die Univerſität das Ernennungs— 
recht der Profeſſoren als ein ihr ſchon von altersher zuſtehendes 
Privilegium in Anſpruch nimmt, iſt van Swieten nicht wenig erſtaunt, 
daß ſich dieſelbe zum Beweiſe hiefür auf das Reformpatent von 
Ferdinand II. beruft, da gerade aus dieſer Urkunde, wie er bemerkt, 
in unzweifelhafter Weiſe hervorgehe, daß der Monarch in früheren 
Zeiten die Plätze der Profeſſoren in ſeinem Namen und ſelbſt ohne 
hierbei die Univerſität zu Rathe zu ziehen, verliehen, und jenes Recht 
erſt von dieſem Augenblicke an, jedoch nicht als ein beſtändiges, ſondern 
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blos „usque ad revocationem nostram” — bis es uns gefallen wird, 
die Sache zu widerrufen — der Univerſität abgetreten habe. Die 
Macht, die Profeſſoren anzuſtellen, gebühre folglich ohne Widerrede 
dem Landesfürſten. Zudem begreife er nicht, wie die Univerſität die An— 
ſtellung jener Profeſſoren in Anſpruch nehmen könne, die nicht aus 
ihrem Fonds, ſondern aus Staatsmitteln bezahlt würden. 

Bezüglich der Einwendung bei Artikel 8, worin zur Heranbildung guter 
Aerzte auf Beibehaltung eines ſechsjährigen Studiums gedrungen wird, 
bemerkt van Swieten, daß auch dieſe Zeit nicht genüge, wenn die Profeſſoren 
wie bisher blos zehn oder zwölf Vorleſungen im Ganzen hielten. 
Andererſeits entſcheide nicht blos der Beſuch der Collegien, ſondern ins— 
beſondere die Befähigung und der auf die Studien verwendete Fleiß. 
Hierüber könne nur die Prüfung Aufſchluß geben und es ſei hierbei 
ganz gleichgültig, wie viel Jahre Einer auf ſeine Studien verwendet 
habe. Die Reform vom Jahre 1554 habe übrigens blos fünf Jahre 
beſtimmt, und ebenſo forderte dieſelbe auch nicht, daß der Candidat 
ſeine ganze Lernzeit in Wien zubringen mußte, bis ein Decret vom 
Jahre 1737 die früheren ſechs Studienjahre wieder herſtellte. Dieſe 
Vorſchrift galt jedoch nur für die alle ſechs Jahre wiederkehrende feier— 
liche Promotion, da gleichzeitig die Anordnung erfloß, den Grad an 
Jedermann und zu jeder Zeit zu ertheilen, der ſich dieſer Auszeichnung 
würdig erweiſe, welchem Befehle die Facultät aber, da ſie die Repe— 
titionen vorzog, nicht Folge leiſtete. Es ſei daher auch, fügt van Swieten 
hinzu, in dieſer Beziehung durch das Patent vom 20. Februar nichts 
Neues geſchaffen worden. Die Facultät verwechsle aber boshafterweiſe die 
Promotion more majorum, welche alle ſechs Jahre ſtattfindet, mit der 
extraordinären Gradertheilung, welche die Stelle der Repetition vertritt 
und wobei keine Zeit feſtgeſetzt iſt. Und in der That wäre eine ſolche 
Friſtbeſtimmung auch mit großen Unzukömmlichkeiten verbunden; denn 
alsdann könne ein Mann, der ſeine Studien im Jahre 1751 begann, 
von der im Jahre 1755 ſtattfindenden feierlichen Promotion keinen 
Vortheil ziehen, ſondern müßte ſich bis zum Jahre 1761 gedulden. 
Und ließe man der Facultät freie Hand, ſo wäre derſelbe nicht einmal 
dann ſeiner Zulaſſung ſicher, weil es immer erſt von der Stimmen— 
mehrheit abhing, an wie Viele ſie den Grad zu ertheilen geſonnen war. 
Erſt bei der heuer vorgenommenen feierlichen Promotion habe es 
ſich ergeben, daß dieſelbe von acht Bewerbern nur ſechs promoviren 
wollte, obgleich auch die anderen Zwei hiefür würdig erkannt 
wurden. 
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Die Einwendungen gegen Artikel 9, worin die Behauptung aus— 
geſprochen wird, daß die Prüfungen bei der Repetition ſtrenger waren, 
als dies gegenwärtig bei der extraordinären Promotion der Fall ſei, 
weil dem Candidaten hierbei ein casus medicus aufgegeben würde, den 
er auf der Stelle zu löſen hätte, weiſt van Swieten mit der Bemerkung 
zurück, daß man auch jetzt einen Aphorismus erklären und gegen 
Jedermanns Einwendungen vertheidigen müſſe. Dabei werfe in der 
Regel jeder Examinator eine Frage auf, welche, ſoweit als möglich, 
gleich beantwortet werden müſſe. Solchergeſtalt wurden an den Candi— 
daten anſtatt einer häufig acht Fragen geſtellt. 

Die gegen Artikel 10 gerichtete Beſchwerde über den Ausſchluß des 
Kanzlers von dem Vorſitze bei den Prüfungen, wobei ſich die Univer— 
ſität zur Begründung dieſes Rechtes auf eine Bulle Papſt Urban VIII. 
berief, fertigt van Swieten zunächſt mit der Erklärung ab, daß er ſich 
über dieſelbe, welche nur unweſentliche Rechte enthalte, nicht viel in 
Betrachtungen ergehen wolle; man dachte im vierzehnten Jahrhundert 
über derlei Dinge vielleicht anders, als im achtzehnten.“) In dem 
vorliegenden Falle müſſe man aber in's Auge faſſen, daß der Kanzler 
wohl Mitglied der Univerſität, aber nicht Mitglied der Facultät ſei; 
demnach wäre er nur nöthig, um dem Candidaten das Gelöbniß auf 
die unbefleckte Empfängniß Mariä abzunehmen und um demſelben 
gemeinſam mit dem Rector, der ebenfalls bei den Prüfungen nicht 
gegenwärtig ſei, das Doctorat zu ertheilen. Auch möchte, fügt van 
Swieten noch hinzu, ein Theologe bei dem Examen der Aerzte eine 
ſchöne Figur ſpielen, da bei demſelben ſehr oft Gegenſtände behandelt 
würden, die anzuhören für ſein Ohr nicht immer ſehr ſchicklich ſein 
dürften. Schließlich aber macht er noch darauf aufmerkſam, daß dem 
Kanzler ſelbſt nach dem Inhalte der angeführten Bulle nur die Leitung 
der feierlichen Promotion zuſtehe, dagegen ſei er bei der Repetition 
niemals erſchienen und da an deren Stelle jetzt die extraordinäre Grad— 
ertheilung tritt, ſo ſei folglich auch bei dieſer ſeine Anweſenheit nicht 
erforderlich. 

Auf die bei dem 13. Artikel ausgeſprochene Behauptung, daß die feier— 
liche Promotion ganz aufhören werde, weil man durch die Promotion 
extra ordinem, ohne ſechs Jahre ſtudiren zu müſſen, dasſelbe Ziel 
erreichen könne, ſowie daß ein Examen, das blos zwei bis drei Stunden 

*) Je ne veut pas faire beaucoup de reflection sur la bulle mesme, qui 


parroit d’aueune nécessité. On pensoit peut estre autrement sur ces sortes de 
choses dans le quatorzieme sièele que dans le dixhuitieme. 
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währe, zur Erprobung der Kenntniſſe eines Candidaten nicht ausreiche, 
erwidert van Swieten in erſterer Hinſicht, daß die Univerſität die 
Dinge hier nicht in das rechte Licht ſtelle, indem ſie die Hälfte ver— 
ſchweige, denn in Wahrheit verhalte ſich die Sache ſo, daß für die 
Promotion m. m. die fleißigſten und talentvollſten Schüler ausgeſucht 
würden, über deren Fortſchritte die Univerſität beſonders wache. Zu— 
dem werde bei der Schlußprüfung derſelben ein hoher Herr gegen— 
wärtig ſein und ſollen die Betreffenden auch durch eine goldene Kette 
ausgezeichnet werden. Endlich aber genöſſen die in dieſer Art Promo— 
virten noch den Vortheil, daß ſie von vorneherein Mitglieder der 
Facultät ſeien, während die auf extraordinäre Weiſe Graduirten zur 
Aufnahme in dieſelbe eine Gebühr von 100 Ducaten bezahlen müßten. 
Sei da anzunehmen, fragt van Swieten ſchließlich, daß die jungen 
Leute nicht nach den Ehren und Vortheilen ſtreben ſollten, die ihnen 
durch die feierliche Gradertheilung geboten werden? *) 

Auf die ſodann weiters in dieſem Artikel vorgebrachte Behauptung, 
daß eine Prüfung von zwei bis drei Stunden nicht ausreiche und 
durch die Leichtigkeit dieſes Verfahrens, wie die Univerſität noch hin— 
zugefügt hatte, das ganze Land mit ſchlechten Aerzten überfüllt wurde, 
entgegnet van Swieten mit der Frage, ob wohl Jemand glaube, daß 
durch die Anweſenheit von ſiebzig Mitgliedern der Facultät beſſere 
Reſultate erzielt würden. Sie würden ſchreien und Lärm machen, aber 
wenn auch Jeder der Anweſenden nur eine Viertelſtunde prüfe, ſo 
gäbe das bereits ſiebzehn Stunden, daher auch niemals alle Facultäts— 
mitglieder prüfen konnten. Man brauche übrigens, um den Werth der 
früheren Prüfungen zu beurtheilen, nur auf Diejenigen zu blicken, 
welche bisher der Facultät angehörten. Er könnte Einige bezeichnen, 
welche zittern würden, wenn ſie ein Examen paſſiren müßten, wie es 
gegenwärtig gehalten werde. Auf dieſe Weiſe habe man daher auch von 
ſeiner Leichtigkeit in dieſem Punkte gewiß nichts zu befürchten, denn 
von den drei Erſten, welche ſich vorſtellten, habe er beiſpielsweiſe ſogleich 
zwei zurückgewieſen, worunter ſich ſogar Einer befand, den die Facultät 
ſchon vor zehn Jahren für fähig erkannte, nach Ungarn geſchickt zu 
werden, um dort die Peſtkranken zu behandeln. Er ſei übrigens hierbei 
nicht der einzige Strenge geweſen, denn die Unwiſſenheit der Candidaten 

*) Im Jahre 1760 wurde die Promotion m. m. endlich für alle vier Facul— 
täten definitiv aufgehoben. Die Univerſität hatte alſo wohl nicht mit Unrecht in 
der Einführung der extraordinären Gradertheilung das Ende der Promotion m. m. 


erblickt. 
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war ſo groß, daß ſie durch einſtimmigen Beſchluß der Examinatoren 
geworfen wurden. 

Auf Artikel 16, worin die Univerſität Miene macht, den durch 
die extraordinäre Promotion Graduirten die Ausſtellung eines Diploms 
zu verweigern, bemerkt van Swieten: Und doch fertigt man ein ſolches 
den Geburtshelferinnen aus, und die vergangene Woche ſah ich zwei 
Diplome auf Pergament und in rothen Sammt gebunden, verſehen mit 
dem Siegel der Univerſität, an zwei Zahnbrecher ausgefertigt, die ſie 
in ihren Buden auf allen Märkten zur Schau tragen. Auf allen 
Univerſitäten ſtellt man den Graduirten dieſes Inſtrument aus zum 
Beweiſe, daß fie Doctoren find, nichtsdeſtoweniger möchte man in einer 
ſo gerechten Sache die durch die extraordinäre Promotion Graduirten 
chicaniren! Was aber den weiter in dieſem Artikel enthaltenen Vor— 
wurf betrifft, daß nämlich der Pedell der Univerſität die Macht habe, 
das Diplom zu ſchreiben und auszuſtellen, ſo fragt van Swieten: 
„Glaubt man denn, daß ein Schreiber in der Kanzlei ein Deeret aus— 
ſtellt, weil er es ſchreibt? Ich ſchäme mich wirklich, ſolche Armſelig— 
keiten erörtern zu müſſen, denn es wird doch Niemand daran zweifeln, 
daß das Siegel und die Unterſchrift dem Inſtrument den Werth ver— 
leiht und nicht die Hand, die es ſchreibt. Niemand konnte aber ahnen, 
daß der Rector magnificus auf den kleinen Profit des Thürſtehers 
eiferſüchtig ſein werde und daß er, um ihn ſich nicht entſchlüpfen zu 
laſſen, ſelbſt den Schreiber abgeben wolle.“ “) 

Endlich bemerkt van Swieten noch auf die zum Schluſſe der in 
Rede ſtehenden Beſchwerdeſchrift vorgebrachte Erinnerung, daß die 
Kaiſerin im Anfange ihrer Regierung die Privilegien und Statuten der 
Univerſität beſtätigt habe und die Reformation von 1554 aufrecht er— 
halten werden ſolle, daß, wenn die Hochſchule zu jener Zeit, weil ſich 
ſeit ihrer Gründung beträchtliche Mißbräuche eingeſchlichen hatten, eine 
Reform benöthigte, er nachgewieſen zu haben glaube, daß auch gegen— 
wärtig deren in Menge vorhanden ſind, welche ihren Fundamental— 
ſtatuten entgegenlaufen und ſomit gewiß nach einer Epoche von hundert— 
fünfzig Jahren wieder eine neue Reform erforderlich ſein dürfte. Zu— 
dem wolle er nöthigenfalls beweiſen, daß die Univerſität auch die Be— 
ſtimmungen von 1554 nicht befolgt habe. Es gehe daher aus dem 
Geſagten hervor, daß ſowohl das am 20. Februar 1749 erfloſſene 


*) Der Pedell erhielt nämlich nach der neuen Taxordnung für die Jura 
und das Schreiben des Diploms eine Gebühr von 6 fl. 
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Decret, als auch die hiermit im Zuſammenhange ſtehende Taxordnung, 
mit aller Genauigkeit in Vollzug zu ſetzen ſei.“) 

Die Regierung, von welcher die Kaiſerin jetzt das Gutachten über 
den fraglichen Gegenſtand abforderte, fand „bei reiflicher Ueberlegung, 
daß die jo hoch angerühmten Privilegia in dennen weſentlichen Theillen 
ganz keinen Einbruch leiden, allenfalls aber ein Lantes Herr ohnehin 
ganz ungebundene Hände habe, zur Emporhebung deren Wiſſenſchaften 
alles das vorzukehren, was er dazu dienlich findet; die vergangenen 
Zeiten geben hierüber den klaren Beweiß, indem allſchon Anno 1554 
eine ſtarke Reformation vorgenohmen und in Folge von dennen älteren 
institutis der Univerſität weit mehrer als anjetzo abgewichen worden 
ſei.“ *) Demzufolge erfloß denn am 15. December 1750 eine kaiſerliche 
Reſolution des Inhalts: 

„daß Ihre k. k. Majeſtät ihre (der Univerſität) wohlhergebrachten 
Freiheiten, jo weit ſelbe zur Aufnahme der Wiſſenſchaften gereichen, 
gar nicht zu ſchmälern gedenken, ſondern ſich im Gegentheile verſehen, 
daß die Univerſität die beſondere Sorgfalt, ſo Allerhöchſt dieſelbe zur 
Emporhebung des mediciniſchen Studiums mit Aufwendung ſo vieler 
Koſten bezeigen, nicht anders als nur eine Wirkung der landesfürſt— 
lichen Milde angeſehen werde“ ... „Solchemnach laſſen es Ihre 
k. k. Majeſtät bei dem, was durch anliegendes Decret vom 20. Februar 
1749, wie auch in Anſehung der Taxordnung unter dem 1. April des— 
ſelben Jahres verordnet wurde, unabänderlich verbleiben .. .“ 

Nachdem die Monarchin ſomit unverrückt bei ihren Entſchlüſſen 
beharrte, traten endlich noch folgende, im Sinne des neuen Reform— 
patentes gelegene und zur Vervollſtändigung des mediciniſchen Studiums 
erforderliche Anſtalten in's Leben. Zunächſt wurde mit 1. Februar 1751 
dem Johann Melchior Störck, welchen van Swieten, wie bereits 
erzählt eigens zu ſeinem Nachfolger im Lehramte ausgebildet hatte, 
ſtatt des ſchon im Jahre 1748 verſtorbenen Doctor Rauch der Lehr— 
ſtuhl der theoretiſchen Medien übertragen. f) 

b Im Jahre 1752 wurde zur beſſeren Hebung der chirurgiſchen 
Wiſſenſchaften und der Augenheilkunde im heiligen Dreifaltigkeitsſpitale 
am Rennweg, in dem Gebäude, wo gegenwärtig die Arcieren-Leibgarde 


*) Archiv d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht. 
) Ebendaſelbſt. 
eek) Ebendaſelbſt. 
7) Dieſer hoffnungsvolle junge Mann, welcher erſt im Jahre 1745 die 
Baccaſaureatsprüfung gemacht hatte, ſtarb leider ſchon im Jahre 1756. 
21 * 
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untergebracht iſt, eine ſogenannte „Operationskammer“ oder chirurgiſch— 
praktiſche Lehrſchule errichtet, wo alle ſchwierigen Operationen an den 
Augen und von ſonſtigen äußeren Gebrechen vorgenommen werden 
ſollten.“) 

Zugleich berief van Swieten den berühmten Chirurgen und Augen— 
operateur Noél Joſeph Palucci, deſſen Arbeiten über die Staaropera— 
tion und die Lithrotomie (Steinſchnitt) damals großes Aufſehen machte, 
aus Florenz, der zwar nicht als Lehrer an der Univerſität wirkte, aber 
durch ſeine praktiſche Thätigkeit ſowohl bei dem vorhin genannten 
Spitale, als auch in den übrigen Krankenhäuſern, wofür ihm die er- 
forderlichen Unkoſten vom Hofe aus erſetzt wurden, **) einen günſtigen 
Einfluß auf den Stand der Chirurgie ausübte. 

Palucci wurde bei ſeiner Hierherkunft zum kaiſerlichen Leib— 
ch irurgen mit einem Gehalte von 1000 fl. ernannt. Um dieſelbe Zeit 
(1752) hatte van Swieten auch ſeinen ausgezeichneten Landsmann, 
Nikolaus Joſeph Jacquin, herangezogen. Jacquin hatte ſich erſt den 
claſſiſchen Studien zugewendet, worauf er durch Theodor Gorvinus in die 
Botanik eingeführt und durch Juſſieur in Paris weiter ausgebildet wurde. 
Als er nach Oeſterreich kam, zählte er erſt 25 Jahre. Er erwarb 
ſich große Verdienſte um die Anlegung des botaniſchen Gartens. 
Im Jahre 1763 erhielt er auf van Swieten's Antrag die Profeſſur 
der Bergwiſſenſchaften in Schemnitz und nach L'Angiers freiwilligem 
Rücktritt mit Decret vom 10. Februar 1769, den Lehrſtuhl der 
Chemie und Botanik an der Wiener Univerfität."**) Durch ſeine 
Thätigkeit als Lehrer, noch mehr aber durch ſeine epochemachenden 
Werke — ſeine botaniſchen Schriften und Aufſätze umfaßten 33 Bände 
— wurde, Jacquin eine der glänzendſten Zierden der Univerfität. 
Kaiſer Franz I. ſchickte ihn mit einem zweiten holländiſchen Gelehrten 
Namens van Schlott nach Weſtindien, von wo er, mit reicher Ausbeute 
beladen, nach vier Jahren zurückkehrte. Er ward mit dem Comthurkreuz 
des St. Stephan-Drdens geſchmückt. Im Jahre 1817 ſtarb er als 
Neſtor unter ſeinen Collegen. 

Im Jahre 1753 wurde jene große und gemeinnützige Schöpfung 
in's Leben gerufen, welche noch heute die Zierde und den Glanzpunkt 


) Directoriumsvortrag vom 5. October 1752 (Archiv d. Miniſt. f. Cultus 
u. Unterricht). 
ze) Hofdecret vom 16. Auguſt 1752 (Archiv d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht). 
ele) Statt Jacquin trat Johann Scopoli, Lehrer der Chemie in Idria, mit 
1500 fl. Gehalt den erledigten Lehrſtuhl in Schemnitz an. 
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der Wiener Hochſchule bildet. Zu dieſer Zeit hatte nämlich van Swieten 
von der Kaiſerin mittelſt der Hauptreſolution vom 28. Juli 1753 die 
Bewilligung zur Errichtung und Herſtellung einer praktiſch-medieiniſch— 
chirurgiſchen Lehrſchule (Klinik) erhalten, um, wie es in dieſer Aller— 
höchſten Entſchließung wörtlich heißt: „den Studirenden der Mediein 
und Chirurgie unter Anleitung der demnächſt in Vorſchlag kommenden 
Profeſſoren Gelegenheit zu bieten, ſich in der Praxis zu üben und auf 
ſolche Weiſe accedente demonstratione anatomjae in kurzer Zeit mehr 
als in einigen Jahren erlernen zu können.“ Zu dieſem Behufe wurden 
auch, um die angehenden jungen Aerzte in die Lage zu verſetzen, 
recht ſorgfältige Beobachtungen machen zu können, ſämmtliche Spitäler 
angewieſen, „dahin beſtändig ſowohl mediciniſche als chirurgiſche 
Patienten mit allen Gattungen von Krankheiten und Schäden, beſonders 
bei außerordentlichen Fällen, nach Maßgabe des Bedarfes zu 
ſchicken.“ “) 

Zum Vorſtand und Leiter dieſer Anſtalt berief van Swieten 
ſeinen gelehrten Landsmann de Staen, welcher mit Decret vom 
17. Januar 1754 zum Profeſſor der praktiſchen Heilkunde ernannt 
wurde und dieſe Stelle mit einem Gehalte von 5000 fl. und dem 
Titel eines Hofrathes antrat.“ “) De Staen war im Jahre 1704 im 
Haag geboren, ſtudirte ſpäter in Leyden zugleich mit van Swieten 
unter Boerhave und übte allda durch zwanzig Jahre die Praxis aus. 
Er war einer der geiſtreichſten Lehrer ſeiner Zeit, der mit glühender 
Leidenſchaft ſeine Zuhörer zu feſſeln und zur Naturbetrachtung anzu— 
regen wußte, daher auch aus ſeiner Schule eine große Zahl der 
tüchtigſten Aerzte hervorging. 

Indem de Staen die ſchon durch van Swieten eingeführten 
kliniſchen Jahresberichte mit großem Eifer fortſetzte, entſtand deſſen 
berühmtes Hauptwerk: Ratio mendendi in nosocomio practico, quod 


) Vortrag vom 22. Juli 1753 (Archiv des Miniſt. f. Cultus u. Unterricht). 
Zur Anlage dieſer Schule hatte van Swieten die im Bürgerſpitale befindlichen 
zwei großen gegen die Kapuzinermauer gelegenen ſogenannten Sebaſtiani- und 
Rochuszimmer gewählt, weil ſelbe licht und luftig waren und jedes auf 14 Betten 
Raum bot. Seitdem exiſtirt dieſe Kapuzinermauer nicht mehr und auch an die 
Stelle des umfangreichen alten Bürgerſpitales ſind Neubauten getreten. Im 
Uebrigen wurde die medieiniſche praktiſche Schule ſchon im Jahre 1776 in das 
unirte Spaniſche und Dreifaltigkeitsſpital verlegt und ebendahin auch die chirurgiſche 
Klinik unter der Oberleitung des Profeſſors der praktiſchen Heilkunde (professor 
‚praxeos) übertragen. 

*) Roſas II, 2, S. 300. 
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in gratiam medicinae studiosorum condidit Maria Theresia 
Augustissima Romanorum Imperatrix, Viennae, 1758-1774, von 
welchem mit Fortſetzungen 17 Bände erſchienen ſind.“) 

Erſt nach dem Muſter der Wiener Hochſchule wurden auch 
kliniſche Anſtalten in Paris und der Reihe nach in den übrigen Haupt- 
ſtädten Europas errichtet.“ 

In Oeſterreich folgten Pavia 1770, Prag 1781 und Peſt 1784. 

Mit der Ernennung Melchior Störck's zum Profeſſor der theore— 
tiſchen Mediein, der Berufung de Stasn's als Profeſſor praxeos 
und der im Jahre 1757 erfolgten Uebertragung des Lehrſtuhles der 
Anatomie an Lorenz Gaſſer, welcher ſchon in den vorhergehenden 
Jahren den anatomiſchen Unterricht ertheilt hatte, erſchienen die ge— 
dachten Fächer mit friſchen und ausgezeichneten Lehrkräften verſehen. 
Dagegen erhielten die früheren Profeſſoren der praktiſchen Heilkunde 
und Anatomie — der Profeſſor theoriae Doctor Rauch war bekannt⸗ 
lich inzwiſchen geſtorben — Peter Knarin und Karl Schellenberger, 
mit einer anſtändigen Penſion betheiligt, ihren Abſchied.““) 

Im Jahre 1755 wurde zum Unterrichte in der Pflanzenkunde, 
deren Producte man bisher nur durch gedruckte Abbildungen kennen 
lernen konnte, mit bedeutendem Koſtenaufwande ein botaniſcher Garten 
angelegt, nachdem die Kaiſerin ſchon im vorhergehenden Jahre auf 
van Swieten's Rath den Garten des ehemaligen Reichshofagenten 
von Heuniſch auf dem Rennweg um den Preis von 9000 fl. angekauft 
hatte. Es iſt dies der noch heutigentags auf der Landſtraße nächſt 
dem Belvedere befindliche botaniſche Garten. 


*) Roſas III, 2, S. 247. 

) „II obtint“ (van Swieten nämlich), heißt es in der Biographie uni- 
verselle, tome 47, „de l’imperatrice la formation d'une école clinique, qui est 
devenu le model de celles qui ont été eréés depuis tout & Paris, qu'en Europe, 
et qui ont été la source de l’instruction la plus solide en medeeine. — Im 
Uebrigen wurden in Padua ſchon im Jahre 1578 auf Betrieb der dortigen Deutſchen 
kliniſche Vorträge im Stadthoſpital abgehalten, welchem Beiſpiele ſpäter auch 
Pavia und Genua folgten, doch hat man dieſe Einrichtung nachmals wieder ganz 
verkümmern laſſen. 1638 ertheilte van der Straaten an der neu errichteten 
Univerſität zu Utrecht einen kliniſchen Unterricht und in demſelben Jahre wurde ein 
ſolcher auch in Leyden eingeführt. Man kann alſo die kliniſche Schule in Leyden als 
das Vorbild der durch van Swieten in Wien gegründeten betrachten (Hecker's Ge— 
ſchichte der Heilkunde S. 366). 

ele) „Jay du faire maison neuye”, äußert van Swieten nämlich über dieſen 
Gegenſtand in einer unter dem 23. Juni 1754 an den Hofkanzler gerichteten Note, 
„en congediant honorablement les anciens Professeurs.“ 
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Ebenſo wurde zum Unterricht in der Chemie ein bis zum Ueber— 
fluß mit Chemikalien und Geräthſchaften ausgeſtattetes Laboratorium 
errichtet, ſowie auch die Hörſäle der Anatomie und Chirurgie in 
reichlichem Maße mit allen Gattungen Bandagen und Inſtrumenten 
neueſter Erfindung verſehen wurden. *) 

Zur Erklärung der Structur und der innerlichen Theile des 
menſchlichen Körpers ſchenkte van Swieten aber der Univerſität ſeine 
eigenen anatomiſchen Präparate, welche er mit vieler Mühe und großem 
Koſtenaufwande geſammelt hatte. Es war dies eine Collection, welche 
aus 66 Liberkuhn'ſchen Injectionsapparaten, von denen jedes einzelne in 
einem beſonderen Handmikroſkop enthalten war, ferner aus 236 Präpa— 
raten, welche in Flüſſigkeiten aufbewahrt wurden, und aus 56 getrockneten 
Präparaten beſtand und einen Geſammtwerth von 20.000 fl. repräſentirte. 

Im Jahre 1761 wurde auf van Swieten's Antrag der Beſchluß 
gefaßt, ausgezeichnete Chirurgen zum Doctorgrade in der Wundarznei— 
kunde zuzulaſſen und als Mitglieder in die Facultät aufzunehmen; doch 
hatte letztere hieran die Bedingung geknüpft, daß dieſelben den letzten 
Platz in der Facultät einnehmen, niemals zu Facultätswürden gelangen 
und denſelben keine innerlichen Curen geſtattet werden ſollen.“) 

Wie endlich der Reformator zur Emporhebung der medieiniſchen 
Wiſſenſchaften ausgezeichnete Gelehrte vom Auslande herbeizog, ſo 
ermangelte er auch nicht, einheimiſche Kräfte zu ihrer beſſeren Aus— 
bildung in die Fremde zu ſchicken. In dieſer Art bewog er die Kaiſerin, 
einen ſeiner ausgezeichnetſten Schüler, Heinrich Crantz, geboren in 
Luxemburg am 22. November 1722 und graduirt im Jahre 1750, auf 
ihre Koſten nach Paris zu ſchicken, um ſich allda in der Geburtshülfe 
Botanik und Chemie zu vervollkommnen. Früher aber ſchon wurde ein 
gewiſſer Wauer zur Erlernung der Zahnheilkunde dahin geſendet, 
welcher nach ſeiner im Jahre 1750 erfolgten Rückkehr die Hoffreiheit 
und eine Beſoldung von 400 fl. erhielt.“) Crantz dagegen übernahm 
im Jahre 1755 nach Molinari's freiwilligem Rücktritte als Lector den 
Lehrſtuhl der Geburshülfe und im Jahre 1756 nach Melchior Störck's 


*) Schwedianeri Disp. exhibens Deseript. praeparatorum mat. et instr. 
ehirurg. quae posidet Fucultas medica Vindobonensis 1772. 
**) Roſas II, 1, S. 97. 

FE) „ . . . . es iſt der eygene mensch,” heißt es nämlich in einer Allerh. 
Reſolution auf den Vortrag der Regierung vom 21. April 1750 betreffs Ein— 
ſtellung der unbefugten Curen, „denn mit ſo villen Koſten in Paris lehren laſſen, 
alſo ſowohl die Hoffreyheit als die 400 fl. beſoldung a prima augusta zu geben.“ 
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Tode proviſoriſch das Lehramt der theoretiſchen Medicin,“) bis er 
durch Decret vom 23. September 1758 zum wirklichen Profeſſor in 
dem letztgedachten Gegenſtande mit einem Gehalte von 1500 fl. ernannt 
wurde, wobei ihm zugleich der Titel eines niederöſterreichiſchen Regie— 
rungs- und Kammerrathes verliehen ward.!“) 

Im Jahre 1755 verfaßte Crantz unter van Swieten's Mitwirkung 
eine treffliche Anleitung zum Unterrichte für die Hebeammen, ***) ſowie 
er denn auch durch ſeine Schriften auf dem Gebiete der Phyſiologie, 
der Arzneimittellehre und der Botanik Lorbeeren erntete und ſich 
hierdurch auch im Auslande einen vortheilhaften Ruf erwarb. f) 

Was die Gehalte der Profeſſoren betrifft, ſo wurden für die 
Profeſſoren der theoretischen Medicin, der Anatomie, der Chirurgie und 
der Botanik und Chemie eine Beſoldung von 2000 fl., für den Pro⸗ 
feſſor praxeos jedoch als Ausländer 5000 fl. beſtimmt. Ebenſo 
wurden für die Erhaltung des botaniſchen Gartens 3000 fl., für das 
chemiſche Laboratorium und die Bandagen 800 fl. und für die Neben- 
erforderniſſe 899 fl. angewieſen. ) 

Der Rang, den die ordentlichen Profeſſoren in der Facultät ein— 
nehmen ſollten, wurde dahin geregelt, daß denſelben für ihre Aus— 
ſchließung von dem paſſiven Wahlrechte zu einem Univerſitäts- oder 
Facultätsamt der Platz unmittelbar nach dem wirklich fungirenden 
Decan angewieſen wurde, ſo daß ſie ſomit, den Director und Decan 
ausgenommen, vor allen übrigen Facultätsmitgliedern den Vortritt 
hatten. ) 

Eine gleich bevorzugte Stellung ward auch dem Doctor der Chirurgie 
Jans „als gleichmäßigem Profeſſor in dieſer Kunſt“ zuerkannt, als er 
mit Zuſtimmung der Facultät auf kaiſerlichen Befehl in die Corpo- 
ration aufgenommen wurde, während die Lectoren nur den ihrer Reihe 
nach als Doctoren in der Facultät gebührenden Rang einzunehmen 


*) Decret vom 27. Auguſt 1756. Zugleich wurde Lehmacher auf ein Jahr 
Probe zum Lector in der Geburtshülfe beſtimmt. Roſas II, 2, 305. 
i) Roſas III, 1, ©. 70. 
el), „On travaille maintenant', jagt hierüber van Swieten in einer Note „sur le 
protocol de Charinthie” vom 6. März 1755, „a un livre pour leur instruction sous 
mes yeux jei à Vienne qui servira de base aux legons qu'on donnera aux sages- 
ſemmes“. (Archiv d. Miniſt. d. Innern). 
+, Vergleiche die Mediein in Wien während der letzten hundert Jahre von 
Ig. Puſchmann. 
++) Knik I, 1, ©. 453, Anm. 585. 
) Decret vom 29. November 1760 (Knik, Stat. Buch, S. 568, Nr. 162). 
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hatten.“) Außerdem aber wurden die Profeſſoren zu noch größerer 
Vermehrung ihres Anſehens in die Claſſe der höheren Staatsbeamten 
aufgenommen.“) 

Während van Swieten dergeſtalt auf alle Weiſe beſtrebt war, 
die Stellung der Profeſſoren auszuzeichnen, ſtellte er dagegen bei den 
Aerzten den Gebrauch des Excellenztitels ab.“) Und ebenſo wurde auch 
auf ſeine Anregung den kaiſerlichen Leibärzten die Führung des 
Prädicates „Magnificus“ unterjagt, 7) welches fie, wie van Swieten 
bemerkt, nur auf die Behauptung hinführten, daß ein Kaiſer einſtens 
einen ſeiner Aerzte in dieſer Weiſe angeſprochen haben ſoll. „Es ſcheint 
mir aber ſchicklicher,“ bemerkt er hierzu, „uns dieſe Titulatur zu nehmen 
und dieſes Ehrenwort nur dem Haupte der Univerſität zu geben; denn 
ich ſehe dieſe Sitte für einen Mißbrauch an. Der Titel Archiatri für 
Leibärzte genügt.“ ) 

Was den Vorgang bei der Auswahl der Profeſſoren betrifft, ſo 
gingen die betreffenden Vorſchläge von dem Studiendirector aus. 
Wer ſich durch eine vieljährige Ausübung der Praxis oder durch 
Herausgabe guter Werke verdient gemacht hatte, wurde ohne Anſtand 
als öffentlicher Lehrer beſtätigt. Derjenige aber, welcher ſolche 
Verdienſte nicht aufzuweiſen vermochte, mußte ſich erſt als Lector 
ein oder zwei Jahre einer Probe unterziehen. i) Fanden ſich von dieſer 
Art mehrere Bewerber um eine Profeſſur ein, ſo wurde in Gegenwart 
des Präſes, des Decans und aller öffentlichen Profeſſoren eine Prüfung 
abgehalten, wobei jeder Concurrent ſowohl ſchriftliche Aufſätze liefern, 
als auch Vorleſungen halten mußte. Schließlich wurde jener vor— 
geſchlagen, welcher nach dem einſtimmigen Urtheil der Commiſſion den 
Vorzug verdiente. 7“) 

Bei dem Unterrichte hatten ſich die Lernenden in der Chemie an 
Boerhave unter Anempfehlung Marquer's, in der Botanik an das Syſtem 
Linné, in der Anatomie an Schaarſchmid unter Berückſichtigung 

) Decret vom 30, October 1755. Roſas II. Th., 2. Abth., S. 304. 

ek) Der Störck'ſche Verfaſſungsplan vom Jahre 1774. 

sek) Hofreſeript vom 18. Januar 1755 (Th. G. S. B. 3), 

+) Hofdeeret vom 26. April 1755 (Archiv d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht). 

) Note van Swieten's vom 29. März 1755 (Archiv d. Miniſt. f. Cultus 
u, Unterricht). 

17) In erſterer Art wurden Molinari, L Angier, Jans, de Staön und Jacquin 
angeſtellt, während Störck, Gaſſer, Crantz u. A. erſt zu Lectoren ernannt worden 
Ken, Vgl. Institutio fac. med. Vindobonensis, Wien 1775. 
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Winslow's, in der Phyſiologie an Boerhave mit Zuhülfenahme der 
Erfahrungen und Entdeckungen van Swieten's, Haller's und Maheer's, 
in der Materia medica an Boerhave, in der Pathologie ebenfalls an 
Boerhave und van Swieten's Commentarien und in der Chirurgie 
an Wislow, Werdieux, Heiſter und an van Swieten's Commentarien 
zu halten.“) 

Während alſo auf dieſe Weiſe die Werke der erſtgenannten Autoren 
bei den Vorträgen als Grundlage und Leitfaden dienen ſollten, wurde 
den Profeſſoren, wie van Swieten ſchon in dem Plan pour la faculté 
de la Medecine bemerkte, zugleich zur Pflicht gemacht, die Studirenden 
auch mit den anderen vorzüglichſten Schriftſtellern des einſchlägigen 
Faches bekannt zu machen und den Unterricht durch ihre eigenen Er— 
fahrungen und Beobachtungen zu ergänzen. Sätze aber, welche durch 
die Erfahrung noch nicht hinlänglich begründet ſchienen, ſollten, um 
leere und gehäſſige Wortſtreitigkeiten zu vermeiden, nur problematiſch 
vorgetragen werden. Auf dieſe Weiſe war die Schule beſtimmt, an die 
ſich die Profeſſoren im Allgemeinen zu halten hatten, im Uebrigen 
aber war die Freiheit des Lehrenden ſowohl in der praktiſchen als auch 
in der theoretiſchen Heilkunde vollkommen gewahrt.“) 

Endlich wollen wir noch am Schluſſe der Reformgeſchichte der 
mediciniſchen Facultät einer Einrichtung gedenken, welche zwar mit dem 
Studienweſen in keinem Zuſammenhange ſtand, aber um ſo lebhafter 
das Privatintereſſe der Aerzte berührte. Wir meinen hiermit die durch 


*) S. Instit. face. med. .. . Dieſe Schrift erſchien zwar bereits drei Jahre nach 
van Swieten's Tode, doch war erſt am 28. October 1772 befohlen worden, daß 
künftighin alle Theile der Arzneiwiſſenſchaften nach deſſen Vorſchriften gelehrt werden 
müſſen (Th. G. S. B. 8, S. 553) und ebenſo war das am 3. October 1774 
für die mediciniſche Facultät ergangene Geſetz im Grunde genommen nur eine 
Beſtätigung der von van Swieten getroffenen Einrichtungen. (Knik I, 1, S. 518). 

, „Medieina enim ars,” heißt es in der Iustit. fae med. S. 9, „est 
non quidem servilis sed liberalis; quique ei se addieunt, pendere non debent 
a privatis euiuscumque opinationibus sed id solum probare, quod experi- 
menta et hine legitime deductae raeioeinationes ostenderint esse naturae 
eonsentaneum. Quoeirea in potestate euiusque Professoris est ea proferre quae 
ipse pro perita sua judieat veriora aut instituendis Auditoribus suis aptiora 
etiamsi ab Auctore quem praelegit sint dissentanea”. Es iſt daher irrig, wenn 
Knik in feiner Geſchichte der Univerſität B. I, Th. 1, ©. 518, behauptet, daß in 
den theoretiſchen Jahrgängen eine ſchulmäßige Vortrags- und Behandlungsweiſe 
vorgeſchrieben war, ſo wenig, wie es in der Abſicht van Swieten's lag, ein 
als Leitfaden bezeichnetes Werk als Geſetzbuch für alle Zeiten gelten laſſen zu 
wollen. 
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van Swieten in's Leben gerufene Gründung eines Wittwen- und 
Waiſenfonds für die Hinterbliebenen der dahingeſchiedenen Aerzte, deren 
Angehörige bisher zumeiſt nur auf milde Gaben und Collecten ange— 
wieſen waren und ſich daher nicht ſelten in tiefſter Noth befanden. 
Dieſe Stiftung, welche theils aus vorhandenen Geldern, theils aus den 
jährlich zu leiſtenden Beiträgen der Mitglieder gebildet wurde, erhielt 
den Namen „Wittwenſocietät der medieiniſchen Facultät“. Sie feierte 
im Jahre 1858 das Feſt ihres hundertjährigen Beſtandes.!“) 

Dem Beiſpiele der medieiniſchen Facultät folgte 1760 die juridiſche, 
ſowie durch van Swieten's Vermittlung 1764 auch eine Unterhalts— 
caſſe für die Hinterlaſſenen der Chirurgen und Bader gegründet wurde.““) 


) Die Wittwen- und Waiſenſocietät der mediciniſchen Facultät zu Wien 
1758-1858, von A. H. Gerſtel. 
e) Roſas III, 1, S. 108. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Rugierus Boscovid. 
Ein Beitrag zur culturgeſchichtlichen Bedeutung Raguſas von Eugen Geleich. 


Im vergangenen Jahre feierten Raguſa, Dalmatien und die ſüd— 
ſlaviſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Agram das Andenken eines 
in der Culturgeſchichte unſerer ſüdlichen Seeprovinzen denkwürdigen 
Ereigniſſes. Am 13. Februar v. J. war ein Jahrhundert nach dem 
Tode des Aſtronomen und Mathematikers Boscovich dahingegangen, 
der in der Geſchichte der Wiſſenſchaften durch ſeine Schriften und durch 
die von ihm ausgeführte Gradmeſſung wohlbekannt iſt. Die nach— 
folgenden Zeilen ſollen eine kurze Biographie dieſes Mannes liefern 
und anknüpfend daran einige Nachrichten über die leider noch immer 
nicht entſprechend gewürdigte und gekannte culturhiſtoriſche Bedeutung 
der Stadt Raguſa bringen. 

Rugierus Boscovich wurde am 18. Mai 1711 zu Raguſa geboren. 
Er ſtudirte bis zum 15. Lebensjahr im Jeſuitencollegium ſeiner Vaterſtadt 
und begab ſich im October 1726 nach Rom, woſelbſt er als Novize 
in den Jeſuitenorden eintrat. Ein Pater Noceti war ſein erſter Lehrer 
in der Philoſophie und der Pater Borgonds ſein Meiſter in den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften. Beide liebten aber auch die Poeſie und 
wußten in ihren Schülern den Sinn für die ſchöne Literatur zu er— 
wecken, ſo daß Boscovich ſich nicht allein zum Gelehrten, ſondern auch 
zum gewandten lateiniſchen und italieniſchen Schriftſteller und 
Dichter heranbildete. Eines ſeiner Gedichte (De solis et lunae 
defectibus libri V ad Regiam Londinensem Academiam. Londini 
Venetiis Parisiis cum versione gallica) brachte ihm die Ernennung 
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zum Mitgliede der königlich engliſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften ein.“) 

Nach Vollendung des damaligen ſogenannten philoſophiſchen 
Curſes ſtudirte Boscovich fünf Jahre hindurch Grammatik und Literatur, 
um nach dieſer gründlichen Vorbereitung das Studium der Theologie 
zu beginnen. In dieſer Zeit wurde er mit den Gelehrten Riccati und 
Conte Francesco Garampi bekannt, deren Verkehr ſeiner geiſtigen Ent— 
wickelung mächtig Vorſchub leiſtete. 

Eine Verfügung ſeiner Vorgeſetzten erfüllte einen der ſehnlichſten 
Wünſche des angehenden Paters. In Anbetracht ſeiner bedeutenden 
Kenntniſſe und Fähigkeiten und ſeines ſtets regen Beſtrebens, ſein Wiſſen 
zu erweitern, beſtimmten dieſelben ihn bereits während der theologiſchen 
Lehrzeit zum Lector der Mathematik am Collegium Romanum, ſo daß 
nunmehr Boscovich zugleich Lehrer und Schüler war. In dieſer Epoche 
veröffentlichte er verſchiedene kleinere mathematiſche Abhandlungen, die 
ſchon den großen Geiſt des Verfaſſers verriethen und von denen einige 
in den Leipziger Acten abgedruckt wurden. Dadurch begann der junge 
Gelehrte auch im Auslande bekannt zu werden. In Rom ſelbſt muß 
zu dieſer Zeit ſein Ruf ſchon ſehr bedeutend geweſen ſein, denn als der 
Cardinal Silvio Valenti Gonzaga von Benedict XIV. den Auftrag er— 
hielt, eine Commiſſion zuſammenzuſtellen, um über einige an der Kuppel 
der St. Peterskirche nothwendig gewordene Reparaturen zu berathen, 
wurde dieſelbe aus den Patres Jacquier, La Soeur und Boscovich gebildet. 

Regen Antheil nahm Boscovich auch an der zu ſeiner Zeit 
wichtigen Frage der wahren Geſtalt der Erde, worüber ſich Huyghens, 
Newton, Bouger und Clairaut nicht einigen konnten.“) Die von Boscovich 

*) Andere von ihm veröffentlichte Gedichte und Werke in Versmaß find 
folgende: 

Eeloga reeitata in pubblico Areadum eonsessu primo ludorum olympicorum 
die, quo die Michael Joseph Moreius illustrium poetarum Arcadum effigies for- 
mandas iaculorum ludo substituerat. Romae. 

Stanislai Poloniae Regis Lotharingiae ae Borai Dueis dum eius effigies in 
pubblieo Arcadum eoeteu erigeretur Apotheosis. 

Pro Benedieto XIV. Soteria. 

Pro Solemni inauguratione aedium Archi-gymnasii Vindobonensis. Vindo- 
bonae in Colleetione Carminum hae de re editorum u. ſ. w. 

e) Bei dieſer Gelegenheit veröffentlichte er folgende Schriften: 

De Veterum Argumentis pro Telluris sphaerieitate. 

De*Inaequalitate gravitatis in diversis Terrae loeis. 

De Telluris figura. 

De figura Telluris determinanda ex aequilibrio, et ex mensura graduum. 
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dabei an den Tag gelegten aſtronomiſchen und geodätiſchen Kenntniſſe 
lenkten die Aufmerkſamkeit des Königs Johann V. von Portugal auf 
unſeren Gelehrten, ſo daß ihm Jener den Antrag ſtellen ließ, die Leitung 
der braſilianiſchen Landesaufnahme zu übernehmen. 

Boscovich beeilte ſich umſomehr, dieſem ehrenvollen Rufe Folge zu 
leiſten, als ihm ſeine Stellung gleichzeitig die Gelegenheit bot, in Süd— 
amerika eine Gradmeſſung vorzunehmen. Seinem Vorhaben widerſetzte 
ſich der Cardinal Valenti, der den Verluſt einer ſo tüchtigen Kraft 
nicht verſchmerzen zu können glaubte und auch gerade im Begriffe 
war, Boscovich und Le Maire mit der Gradmeſſung im Kirchenſtaate 
zu betrauen. Zweieinhalb Jahre dauerte dieſe letztere Operation, der ſich 
auch eine Landesaufnahme anſchloß, worauf Le Maire die Karten 
zeichnete, während Boscovich über die bei ſolchen Aufnahmen nöthigen 
Inſtrumente und über die Reſultate der Gradmeſſung einen Bericht 
verfaßte. Die Angelegenheit der wahren Geſtalt der Erde nahm jetzt 
noch mehr wie damals ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch und nach der 
Gradmeſſung La Caille's am Cap der guten Hoffnung ſah er ein, daß 
das ſchwebende Problem nicht gelöſt werden könne, bevor nicht noch 
mehrere Gradmeſſungen in verſchiedenen Breiten zur Ausführung ge⸗ 
langen würden. Deshalb verband er ſich mit Pater Liesganig, um 
die Kaiſerin Maria Thereſia zu veranlaſſen, Gradmeſſungen in 
Mähren, Schleſien und Ungarn anzuordnen. Außerdem rieth Boscovich 
die Gradmeſſung von Beccaria zwiſchen den Alpen und den Apen— 
ninen dem Könige von Sardinien an und forderte die königliche 
Akademie in London auf, dieſe Arbeit in Penſylvanien vornehmen 
zu laſſen. 

Als Architekt war Boscovich bei mehreren Gelegenheiten praktiſch 
und mit Erfolg thätig. Nachdem er ſich bei der Herſtellung der 
St. Peter⸗Kuppel einen gewiſſen Ruf erworben hatte, wurde er nach 
Mailand berufen, um ſein Urtheil abzugeben, ob die dortige Domkuppel 
den Druck einer darüberzuſetzenden Pyramide auszuhalten vermöchte. 
Im Auftrage der Kaiſerin Maria Thereſia ſchrieb er ſodann eine Ab— 
handlung über die Mängel der kaiſerlichen Hofbibliothek in Wien und 
über die beſte Art, dieſelben zu beſeitigen (Dei danni e rimedi della 
fabbrica della biblioteca cesarea in Vienna). Nicht unwichtig ſind 
ſeine Druckſchriften über hydraulische Bauten, jo beſonders jene über 
die Ausbeſſerung der Häfen von Rimini, Savona und Magnavacca, 
über die Ableitung der römiſchen Schifffahrt von Fiumieino nach 
Maccareſe, über die Etſch- und die Tiberregulirung. 
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Die Alterthumskunde intereſſirte Boscovich, ſobald dieſelbe die 
Hülfe der Mathematik anzurufen genöthigt war. So ſchrieb er z. B. 
einige Abhandlungen über eine alte Sonnenuhr, die im römischen 
Staate ausgegraben wurde, und drei Abhandlungen über den Obelisk 
des Auguſtus, welch' letztere ihn in eine Polemik mit dem Engländer 
Freemann verwickelten. 

Nach einer Reiſe in Deutſchland, Frankreich, England und in 
der Türkei fand Boscovich bei ſeiner Rückkehr in Rom eine ſehr kühle 
Aufnahme. Einige wollen dieſe Thatſache dem Umſtande zuſchreiben, 
daß die Gelehrſamkeit des Paters ſeinen Ordensvorgeſetzten unbequem 
oder gefährlich zu werden begann, Andere glauben, man habe ungern 
geſehen, daß er ſich zu ausſchließlich mit der Wiſſenſchaft und Literatur 
beſchäftigt und dabei die Kloſter- und Ordensregeln ganz unbeachtet 
gelaſſen habe. Um dieſen Vorwürfen des Jeſuitengenerals auszuweichen, 
beſchloß Boscovich ſich um die gerade vacante Lehrkanzel der Mathematik 
an der Univerſität zu Pavia zu bewerben. Er erhielt dieſelbe auch und 
ſo begann er im September 1764, frei von allen Feſſeln, ſeine 
akademiſche Lehrthätigkeit. Sobald er Ferien hatte, begab er ſich nach 
Mailand, um auf den Bau und die Erweiterung der dortigen erſt ſeit 
kurzer Zeit errichteten Sternwarte fördernd einzuwirken. Nach einem 
vierjährigen Aufenthalt in Pavia berief ihn Maria Thereſia über An— 
rathen ihres bevollmächtigten Miniſters in der Lombardei Grafen von 
Firmian nach Mailand, um an der dortigen Staatsſchule und auch an 
der Sternwarte zu wirken. Als aber bei der Beſetzung der Directors— 
ſtelle ihm Lagrange vorgezogen wurde, kränkte ſich Boscovich ſo ſehr, 
daß er auf ſeine Stelle reſignirte und den Entſchluß faßte, ſich in 
ſeine Heimathsſtadt Raguſa zurückzuziehen. Auf dem Wege dahin über— 
holte ihn in Venedig ein Brief des franzöſiſchen Miniſters Grafen 
Vergennes mit der Aufforderung, in die Dienſte des Königs von Frank— 
reich zu treten, und gleichzeitig erhielt Boscovich einen Ruf an die 
Univerſität von Piſa. Um ihn für Paris zu gewinnen, verlieh ihm die 
franzöſiſche Regierung einen Gehalt von 4000 Franes aus dem Marine— 
fonds und eine Zulage aus dem Fonds für auswärtige Angelegenheiten. 
Zugleich erhielt er das franzöſiſche Bürgerrecht und wurde zum ordent— 
lichen Mitgliede der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. 
Während dieſer Zeit veröffentlichte er ſeine größeren mathematiſchen 
und philoſophiſchen Schriften, womit er fünf ſtarke Bände ausfüllte. 
Noch einmal begab er ſich nach Mailand, da ihm das Obſervatorium 
von Brera doch ſehr am Herzen lag; er arbeitete daſelbſt praktiſch und 
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theoretiſch, indem ihm die franzöſiſche Regierung den Fortgenuß der 
Penſion auch für die Zeit ſeines Aufenthaltes im Auslande bewilligt 
hatte. Bei dieſem Aufenthalte wurde er mit dem öſterreichiſchen Be— 
vollmächtigten Grafen Wilczek bekannt, der ihn zuvorkommend behandelte 
und vorzüglich ihm während ſeiner Krankheit hülfreich beiſtand. Schon 
längere Zeit vor ſeinem Tode wurde Boscovich nämlich von einer Ge— 
hirnkrankheit erfaßt, die ihm das Licht des Verſtandes nach und nach 
raubte. Im Jahre 1786 geſellte ſich dazu ein Bruſtleiden, welches dem 
Leben des Gelehrten am 13. Februar 1788 ein Ende machte. 

Raguſa und ganz Dalmatien feierten, wie geſagt, im verwichenen 
Jahre das Andenken jenes Mannes, der durch eine Fülle von Kenntniſſen 
und durch raſtloſes Wirken ſich einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften zu erringen wußte. Und Raguſa kann immerhin 
ſtolz darauf ſein, eine culturgeſchichtliche Vergangenheit aufweiſen zu 
können, wie keine andere der dalmatiniſchen Städte, denn Boscovich iſt 
nicht eine vereinzelte Erſcheinung. Ihm zur Seite können die Raguſaner 
noch andere ebenbürtige Perſönlichkeiten ſtellen. Dies rührt von dem 
Umſtande her, daß der ehemalige ariſtokratiſche Freiſtaat auf die Schul- 
bildung großes Gewicht legte, ſo daß z. B. ſchon im 11. Jahrhundert 
die Benedictiner eine Erziehungsanſtalt auf der ſchönen Inſel Lacroma 
unterhielten. Im 14. Jahrhundert beſtanden in der Stadt ſelbſt öffent— 
liche Lehranſtalten, für welche im Jahre 1435 eigene Statuten aus— 
gearbeitet wurden (Ordo pro magistris scolarum et scolaribus). 
Sowohl die lateiniſche als auch die italienische und ſlaviſche Literatur, 
ferner die Wiſſenſchaften, fanden in Raguſa eine ſorgſame Pflege. 
Insbeſondere galt die ſeitens Raguſa auf dem Gebiete der ſlaviſchen 
Literatur entfaltete Thätigkeit derart als Muſter für die ganzen übrigen 
ſüdſlaviſchen Völker, daß die Osmanide des Gondola z. B. allgemein 
als ein Meiſterwerk illyriſcher Dichtung angeſehen wird. 

In Raguſa ſind die erſten ſlaviſchen Akademien errichtet worden, 
und zwar die erſte im Jahre 1585 und die zweite zu Beginn des 
17. Jahrhunderts. 

Um nur noch einige Namen von Raguſanern anzuführen, die ſich 
beſonderen Ruf verſchafften, ſei hier Elius Lampridius Cervinus (aus 
der Familie Cerva) genannt, welcher unter Sixtus IV. als lateiniſcher 
Dichter preisgekrönt wurde. Giacomo Bona war zu Rom Dichter am 
Hofe Leo X. Stay, Kunich und Zamagua waren hochgeachtet als 
Dichter und Philoſophen gegen Ende des 18. Jahrhunderts, der Abbé 
Gagliuffi erweckte hohes Intereſſe in Frankreich und in Italien durch 
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ſeine Verſe ex tempore. Ueber die Leiſtungen des Mathematikers 
Marin Ghetaldi hat der Verfaſſer dieſer Zeilen an anderer Stelle aus— 
führlich berichtet.“) 

Ferner ſei an dieſer Stelle noch gedacht des Nicolò Nale, 
der von Gregor XIII. behufs Mitwirkung an der Kalenderreform nach 
Rom berufen wurde, des Elio Saraca, der intime Rathgeber am päpftlichen 
Hofe zu Avignon, des Johann Stoiko, der mit dem Cardinal Ceſarini 
im Auftrage des Papſtes Eugen IV. das Concil von Baſel eröffnete, 
des Pater Beneſſa, Staatsſecretär des Papſtes (1510), des Bonifaz 
de Stefanis, Nuntius der päſtlichen Curie am ſpa niſchen Hofe (unter 
Philipp II.), und des Stefan Gradi, Bibliothekar der Vaticana unter 
Urban VIII. und Alexander VII. — Sigismund, König von Ungarn, er— 
wählte nach der Niederlage bei Golubaz (Semendria) den Raguſaner 
Matteo Luccari zum Banus von Slavonien. Luccari wurde ſpäter der 
Lehrer des Hunyady. Ein Mathias Gondola (geſtorben 1700) erreichte 
in der öſterreichiſchen Armee den Rang eines Marſchalls und ein 
anderer Gondola war Generaladjutant des Prinzen Eugen von Savoyen 
während des ſerbiſchen Feldzuges. Ein Peter Ohmucevich war Admiral 
in ſpaniſchen Dienſten u. ſ. w. 

Wir brechen hier ab, um durch weitere Namensnennung berühmter 
Raguſaner nicht ermüdend zu wirken, da unſer Zweck, darzuthun, daß 
Raguſa einen hohen Rang in der Culturgeſchichte beanſpruchen darf, 
auch ſelbſt bei ſtrengen Kritikern durch das Angeführte erreicht ſein 
dürfte. 


) Zeitſchrift für Mathem. und Phyſik von Cantor ꝛc. 1882, IV, ©. 193 bis 
231, und 1883, S. 130 bis 133. 
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Zur Ethnographie von Dalmatien.*) 
Von Profeſſor Hermann Ignaz Bidermann. 
(Schluß.) 8 


IV. Griechen, Albaneſen, Spanier. 

Die ehemalige Angehörigkeit Dalmatiens an das byzantiniſche 
Reich hat in der Culturgeſchichte jenes Landes viele Spuren hinterlaſſen, 
welche bis in's 14. Jahrhundert reichen; ja wenn man einzelne Kund⸗ 
gebungen des religiöſen Lebens, die auf alter Tradition beruhen, ins— 
beſondere die Heiligenverehrung in's Auge faßt, jo kann man noch heut— 
zutage Nachwirkungen griechiſcher Anſchauungsweiſe und Gefühlsart 
ſelbſt unter den Anhängern der römiſch-katholiſchen Kirche dort wahrnehmen. 

Von den Griechiſchgläubigen verſteht ſich dies von ſelbſt. 
Ihnen iſt jedoch zum Theile auch griechiſche Abſtammung eigen, 
während in Mitte der Römiſchgläubigen zwar vor Zeiten die 
Zahl der Familien dieſes Urſprungs auch nicht gering geweſen 
ſe in mag, dermalen aber nur mehr vereinzelte Namen, deren Träger 
längſt degenerirt ſind, daran erinnern. 

Höchſtens iſt der römiſch-katholiſchen Bevölkerung des Landes in 
neuerer Zeit durch einen daſelbſt vollzogenen Religionswechſel die 
eine und andere Familie griechiſcher Abſtammung zugeführt worden, 
wogegen die Griechiſchgläubigen, beſonders in den Handelsſtädten 
und in den befeſtigten Orten, von jeher durch derartige Familien 
merklichen Zuwachs erhielten und ihre Geiſtlichkeit zumal im 16. und 
17. Jahrhundert das neugriechiſche Element in Dalmatien in her— 
vorragender Weiſe repräſentirte. 


*) Siehe: Oeſterr.-Ungar. Revue., VI. Bd., S. 61, 132 u. 209. 
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In Anſehung des Mittelalters und der hier als Ausgangspunkt 
in Betracht kommenden früheren Zeit hat Don Simon Ljubis in ſeinem 
Werke „Ogledalo” (II, 309, 310) unter der Aufſchrift „Die griechiſche 
Sprache als Volksſprache im dalmatiniſchen Küſtenlande auch nach 
der Ankunft des kroatiſch-ſerbiſchen Volkes“ folgendermaßen 
ſich geäußert: 

„Es iſt bekannt, daß in uralter Zeit auch dieſe unſere Gegenden 
aus Griechenland nicht wenige Anſiedler empfingen, durch welche 
neben der altillyriſchen (der jetzigen albaneſiſchen) Volksſprache auch 
die griechiſche längs der ganzen dalmatiniſchen Küſte und auf den Inſeln 
ſich verbreitet hat. Die ſprechendſten und überzeugendſten Beweiſe dafür 
ſind die daſelbſt ausgegrabenen Inſchriften und andere griechiſche 
Alterthümer, namentlich aber die vielen Münzen mit griechiſchem Gepräge. 
Von dreizehn unſerer Städte wiſſen wir, daß ſie ſolche Münzen 
herſtellen ließen. Zu den wichtigſten Emblemen, welche auf denſelben 
erſcheinen, gehört das Bildniß Homer's, dem, wie Alpheus von Mytilene 
bezeugt, auch unſere Heimath Verehrung erwies. Die ihr mit Gewalt 
aufgedrungene lateiniſche Sprache vermochte nicht die griechiſche völlig aus 
ihr zu verdrängen. Die griechiſche Inſchrift mit beigefügter lateiniſcher 
Ueberſetzung, die ich im Jahre 1856 auf der Inſel Liſſa entdeckte, 
beweiſt deutlich, daß zur Zeit des Auguſtus dieſe beiden Sprachen an 
unſeren Küſten nebeneinander geſprochen wurden, und das Gleiche thun 
für das 5. und 6. Jahrhundert nach Chriſtus die zu Tage geförderten 
Inſchriften aus dieſer Zeit dar. Die Berichte alter griechiſcher Schrift— 
ſteller .. . ſtimmen damit überein. Ebenſo Plinius ... und Priscus 
(aus dem 5. Jahrhundert) ſagt ausdrücklich, daß zu ſeiner Zeit in 
Dalmatien die griechiſche Sprache geſprochen wurde. Daß dies auch 
nach Ankunft des kroatiſch-ſerbiſchen Volkes noch der Fall war, bezeugen 
uns Schriftſteller und Denkmäler. So theilt Porphyrogenetos (De Admin. 
Imper. 29) die (griechiſchen) Worte mit, durch welche Abgeordnete 
aus Raguſa den Kaiſer Baſil zu bewegen ſuchten, ihnen wider die 
Avaren Beiſtand zu leiſten, und den Namen Rausium (Raguſa) er⸗ 
klärt er aus dem Griechiſchen, indem er ſchreibt: „praecipitium graece 
ah unde inhabitantes nuncupati sunt Lausaei i. e. praecipitium 
insidentes.“ Er fügt ferner bei, daß die Raguſäer Nachkommen der 
Griechen von Epidaurus ſind. Johann Ciampini (Mon. Veter. II 15) 
erläutert das im Auftrage des aus Dalmatien gebürtigen Papſtes 
Johann IV. verfaßte Verzeichniß der in Dalmatien (nach der Avaren— 
ſchlacht von 639) getödteten lateranenſiſchen Märtyrer durch die auf 
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ein Stück Tuch, womit ſie bekleidet ſind, ſich beziehende Bemerkung: 
„graecanicum ornamentum, cum Sanctos istos Graecos fuisse 
putem . . .., wonach man alſo dieſe Heiligen für Griechen halten 
darf. Papft Johann VIII. jagt in einem Breve an die Biſch öfe und 
Einwohner in Dalmatien (879): „porro si aliquis de parte Grae- 
corum vel Sclavorum” (Farlati, V, 39). Alexander II. befahl dem 
Erzbiſchof von Dioelea im Jahre 1062: „Monasteria tam latinorum 
quam graecorum sive sclavorum cures.” Der Presbyter von Dioclea 
erzählt, daß beim Concil zu Delminium (877) „relecta sunt antiqua 
privilegia tam latina quam graeca” Die kroatiſche Chronik meldet 
das Nämliche.“ 

„Außerdem finden wir in alten Urkunden oft griechiſch klingende 
Perſonennamen und Localbenennungen, ſo z. B. in einem Teſtamente 
aus Zara vom Jahre 908 (bei Lucius, Memorie, p. 192): domum 
que fuit de Theodosio Trib. sit Agapi filie mee. ..; que 
emi de Joanne filio Teudore ...; vinea de Putalgo et de 
Veulo (Yeuli, Hyculas) in Comareto, in Cabrona. In einer Ur⸗ 
kunde aus Trau vom Jahre 1264 erſcheinen: terra de Curban, terra 
ad caput deumeis, terra ad Skernipoli item locus sive Para. 
tinea (Farlati, IV, 332). In der uralten Biographie des heiligen 
Doimo kommt die Stelle vor: „ad radicem montis, qui graece 
Tebron, latine Massaron (heute Moßor) dieitur (Ebend a, I, 422). 
Mittelalterliche Kirchen und andere Denkmäler dieſer Zeit im griechischen 
Style giebt es im dalmatiniſchen Küſtenlande in anſehnlicher Menge.“ 
Ljubié hebt dann noch aus dem Werke „Illyricum Sacrum“ hervor, 
daß Farlati die griechiſche Sprache in Dalmatien neben der lateiniſchen 
bis in's 8. Jahrhundert herrſchen läßt und hieraus die Doppelbenennung 
mehrerer dort verehrter Heiliger, welche lateiniſche und griechiſche Namen 
tragen, erklärt. Ljubié theilt aber jene Meinung nicht, ſondern iſt der 
Anſicht, daß die griechiſche Sprache dortlands ſo lang e im Gebrauche 
ſich behauptete, als die Macht der byzantiniſchen Kaiſer dahin ſich er— 
ſtreckte, alſo bis zu dem 1180 eingetretenen Tode des Emanuel Komnenos.“) 

Unter den „Graeci sive Sclavi“ der päpſtlichen Urkunden find wohl 
vordem griechiſchgläubige Slaven zu verſtehen, denen jed och wirk— 
liche Griechen beigemengt waren. Es iſt ſogar in hohem Grade 


*) Vor Ljubis hat ſich mit den altgriechiſchen Col onien in Dalmatien ins⸗ 
beſondere der Archäolog Peter Niſiteo in Cittavecchig (auf der Inſel Leſina) 
beſchäftigt. Siehe z. B. feinen Aufſatz „Epigrafi greche a Pharia” in der Zeitſchrift 
„La Dalmazia” (Nr. 22 vom Jahre 1846). 
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wahrſcheinlich, daß die Slaven auf dalmatiniſchem Boden zuerſt durch 
Prieſter griechiſcher Abſtammung, die das Evangelium den hieſigen 
Griechen in griechiſcher Sprache predigten, mit der chriſtlichen Glaubens— 
lehre bekannt gemacht wurden. 

Die abendländiſche Kirche bediente ſich ſolcher Sendboten ſo 
gut als die morgenländiſche. Eine Nachwirkung hiervon war nicht nur 
jene Doppelbenennung mancher Heiligen in Dalmatien, ſondern auch die 
noch im Jahre 1198 zu Zara beſtandene Gepflogenheit, den Gottesdienſt 
in griechiſcher Sprache und nach griechiſchem Ritus zu halten. 
(Farlati, V, 65: Schreiben des Papſtes Innocenz III., worin es von 
einer dortigen Kirche heißt: eum, sub obedientia Sedis Apostolici perse- 
verans Graecorum hactenus et ritum servaverit et linguam’”). 

Im Jahre 1395 war Dr. Franz de Ariftotile de Sulmona 
Generalvicar des Erzbisthums Zara (Farlati, V, 14) und er mußte 
ſich geradezu heimiſch fühlen in einer Stadt, die nicht nur eine dem 
heiligen Plato gewidmete Kirche hatte, nach der die dabei wohnenden 
Benedictiner-Nonnen „Virgines Platonianae” hießen (ebenda, V, 27) 
ſondern wo auch eine dem heiligen Chyſogon geweihtes Kloſter beſtand, 
die Verehrung des letztgenannten Heiligen ſehr verbreitet war, die an— 
geſehene Patricierfamilie de Griſogonis deſſen Andenken auch in welt— 
lichen Beziehungen wach erhielt, ein vom Patricier Peter Cotopagna im 
Jahre 1214 aus dem heiligen Lande herbeigeholtes Muttergottesbild 
byzantiniſche Erinnerungen vom neuen erweckt hatte, die Familie Mata— 
faris allem Anſcheine nach gleichfalls die Trägerin ſolcher war u. ſ. w. 

Die byzantiniſchen Bezeichnungen öffentlicher Aemter kamen zwar 
vom 13. Jahrhundert an in Dalmatien außer Uebung. Es gab in den 
hieſigen Küſtenſtädten ſodann keine „Prioren“, „Strategen“ und 
„Protoſpataren“ mehr; doch Diejenigen, welche unter den griechiſchen 
Kaiſern derartige Stellen bekleidet hatten, wichen nicht ſämmtlich beim 
Zuſammenbrechen der griechiſchen Macht aus dem Lande, ſondern ver— 
blieben zum Theile da, feſtgehalten durch Familienverbindungen, in 
die ſie durch Ehen mit Kroatinnen getreten waren. (Farlati, V, 18). 
Auch andere Griechen ſchloſſen ſich damals den Kroaten und in einzelnen 
Städten auch den Romanen an. 

So finden wir das ganze Mittelalter hindurch, häufig 
auch noch in neuerer Zeit, Familien mit griechiſchem Namen durch 
Dalmatien verbreitet. Ich nenne außer den ſchon erwähnten beiſpiels— 
weiſe: die Stratico, Papali, Semitecolo, Cacurachia, Zifra, Calergi, 
Calogerä und Comoli de Petrachis. 
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Allerdings iſt es nicht ſicher, ob unter dieſen Familien nicht 
auch ſpäter zugewanderte ſind, weil Zuzüge von Hellenen fort— 
während ſtattgefunden haben. Mehrere von den vorangeführten Namen 
laſſen ſich aber in den Urkunden weit zurückverfolgen. 

Von Zara abgeſehen, iſt es namentlich der Süden des Landes, 
in dem die griechiſchen Reminiscenzen theils ſich behaupteten, theils 
durch Begebenheiten, die aus der Vorzeit ſich entwickelten, aufgefriſcht 
wurden. 

So brachte ein Bürger non Cattaro, Mathäus de Bovali, im 
Jahre 1227 die Gebeine des heiligen Tryphon aus Conſtantinopel 
nach ſeiner Vaterſtadt, wo dieſelben ſeither Gegenſtand eines tief in 
der Volksſeele wurzelnden, religiöſen Cultus, und zwar ſeitens der 
römiſchgläubigen Bevölkerung find (Farlati, VI, 500). Auf der Inſel 
Lagoſta wußten laut dem Statute derſelben im Jahre 1410 Zeugen, 
die über einen Waldfrevel vernommen wurden, noch der „griechiſchen 
Zeit“ („tempo delli greci”) als der älteſten, bis wohin die Ueber— 
lieferungen in Mitte der dortigen Bevölkerung reichten, ſich zu erinnern. 
Auf der Inſel Brazza verzeichnete der Erzprieſter Dojmo de Cranchis 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Anweſenheit einer aus Kephalonien 
zugewanderten Familie, welche auf der ganzen Inſel die einzige 
griechiſchgläubige war. Derſelbe läßt aber hier auf Grund alter 
Pergamente, die er einſah, urſprünglich lauter Griechen wohnen, welche 
nach der Zerſtörung von Troja dahin überſiedelten, und eitirt einen 
Erzprieſter Stoißa als Gewährsmann dafür, daß die Inſel ihren 
Namen von der Stadt Ambracia (in Epirus) habe (Cicarelli, S. 20 
und 91). 

Daß die Eroberung Conſtantinopels durch die Türken den Küſten 
Dalmatiens viele Griechen zuführte, wäre als glaubwürdig anzunehmen, 
auch wenn wir keine beſtimmten Anhaltspunkte dafür hätten. Von 
Raguſa iſt aber (ſiehe deſſen Geſchichte von Chr. v. Engel, S. 176) 
verbürgt, daß es damals (1453) den Komnenen, Laskaren, Paläologen 
und Kantakuzenen, ferner mehreren griechiſchen Gelehrten auf der 
Flucht Unterſtand gewährte, und beförderte gleich die Republik die 
Mehrzahl dieſer Gäſte bald weiter nach Ancona, von wo ſie ſich nach 
Florenz begaben, ſo blieben doch einige in Dalmatien zurück. Von den 
Laskaren und Paläologen darf dies als gewiß behauptet werden. 

Eine Sage, welche der Laibacher Domherr Gladich im 17. Jahr— 
hundert aufgezeichnet und der kroatiſche Sammler Paul Ritter Vitezovié 
unter ſeine, jetzt in der Agramer Akademie-Bibliothek aufbewahrten 
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„Miscellaneen“ (Handſchrift IV, c. 3) aufgenommen hat, berichtet, daß 
im 15. Jahrhundert viele griechiſche Familien die Geſtade des Adria— 
tiſchen Meeres beſetzten, auf Anhöhen daſelbſt Kirchen bauten 
und in deren Nähe ihre Schätze vergruben, die ſie jedoch ſpäter, 
nachdem Sultan Mohammed ſie zur Rückkehr beſtimmt hatte, nächtlicher 
Weile mit Barken wieder abholten. Vielleicht hängen damit die Kreuz- 
und Querfahrten der Griechen Maurizius Vomani, Georg Mauropulos 
und Anaſtaſius de Bardis zuſammen, welche koſtbare Reliquien mit 
ſich zu führen vorgaben und von deren Anweſenheit in Sebenico, 
Papiere aus den Jahren 1455 bis 1484 Zeugniß abzulegen ſcheinen. 
(Handſchrift IV., c. 9, in der Agram. Akademie-Bibliothek). 

Auf einen bleibenden Gewinn an geiſtiger Bildung, den damals 
zunächſt die Raguſäer machten, weiſt ein Brief hin, welchen um das 
Jahr 1513 E. L. Crievié an Gjona Sorkosevié ſchrieb (veröffentlicht 
von Nackt in den „Starine” IV, S. 197) und wo von den erfolg⸗ 
reichen Bemühungen des Joh. Gusetié (Gotus) die Rede iſt, durch 
welche derſelbe bewirkte, daß das Studium griechiſcher Vorbilder 
und ſelbſt der Gebrauch der griechiſchen Sprache zu Raguſa in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts heimiſch wurde (primus in 
patriam, quantum omnes meminisse possumus, atticas Veneres 
et illud Isocrati mirothecion, in familiam vero utramque 
dicendi copiam h. e. graecam et latinam advexit). 

Von dieſer Zeit an nehmen wir auch in Dalmatien eine neue 
Art von Truppen wahr, welche die Republik Venedig, aber nicht ſie 
allein, für Kriegszwecke ausnützte. 

Es ſind das die ſogenannten Stratioten. Theils aus Griechen, 
theils aus Albaneſen zuſammengeſetzt, focht die ſogenannte „Stratia“, 
d. h. eine berittene Schaar von Reisläufern, wie es die Schweizer 
einſt waren, bald im Dienſte der vorgenannten Republik, bald im 
Solde anderer italieniſcher Machthaber, ja ſogar als Werkzeug des 
inneröſterreichiſchen Adels bei Bewältigung des Bauernaufſtandes in 
den noriſchen Alpen, der das Jahr 1525 zu einem für dieſe Gebirgs— 
gegenden jo denkwürdigen gemacht hat.“) 

*) Im landſchaftlichen Archive zu Laibach (Faseikel 121 der „Kriegs- 
handlungen“) befindet ſich ein Blatt Papier mit der Aufſchrift: „Hier je iſt auf: 
gezaichned der Schtradioten verluſt, ſo ſie zu Schabminig (Schladming im 
Ennsthale) verloren haben (1525)“. Ihr Capitän Joannes Zaffa büßte danach 
bares Geld und ein Pferd, Baſil v. Coron ein ſchwarzes kroatiſches Kleid ein. 
Außerdem ſind als Verluſtträger genannt: Joannes und Troilus Zaffa, Franziskus 
Spata, Thomas Stradiota. 
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In Sanudo's Diarien ſind ſie oft genannt. Beim Jahre 1518 
erſcheint dort ein: Nicolo Paleologo, capo di Stradioti (stato a 
Novegradi sopra Zara) mit 20 Pferden. Späterhin, im Jahre 1575, 
finden wir im Viſitationsberichte des Ant. Giuſtiniani (bei Solitro, 
Documenti sull’ Istria e la Dalmazia, Venedig 1844, S. 105) eine 
ſolche Reiterſchaar, deren Anführer Demeter Lascaris war, erwähnt. 
Die Mannſchaft beſtand indeſſen, wie geſagt, auch aus Albaneſen, 
und dieſe überwogen in dem Maße, als die Zuzüge von Hellenen aus 
Griechenland ſchwächer wurden. 

Wie Biſchof Geraſim Petranovié in ſeiner ſchon früher erwähnten 
„Geſchichte der griechiſch-vrientaliſchen Kirchengemeinde zu Zara“ betont, 
verdankt dieſe Gemeinde ſolchen griechiſchen Flüchtlingen, die in der 
Fremde als Soldaten ſich fortzubringen ſuchten, ihre Entſtehung und 
haben im Jahre 1548 derartige Exulanten aus Cypern, Candia 
und Morea wie im übrigen Dalmatien, jo ſpeciell zu Zara ſich ein- 
gefunden. 

In ihrem Namen errichteten die Stratioten-Capitäne Peter 
Klada, Nicolo Vlami und Georg Mitilis (Amiraglio, d. h. Verwalter 
des Hafens von Zara) mit der Pfarrgeiſtlichkeit der hieſigen Domkirche 
am 18. November 1548 einen Vertrag, womit ſie die St. Eliaskirche 
zu ihrem Gottesdienſte, freilich unter der Vorausſetzung, daß ſie den 
Papſt als ihr geiſtliches Oberhaupt anerkennen, erhielten. Im Jahre 
1592 lebten hier die Familien Giomi und Stamatello. 

Von 1633 bis 1786 verſahen zumeiſt Prieſter griechiſcher 
Nationalität das Pfarramt für die hieſigen Griechiſchgläubigen.“) Aber 
während es noch im Jahre 1745 zu Zara zwanzig helleniſche Familien 
gab, derentwegen derlei Prieſter nothwendig waren, zählt man im Jahre 
1777 ihrer nur mehr elf mit 28 Seelen, wogegen die griechiſchgläubigen 
Serben damals in Zara 219 Seelen ſtark waren, ſo daß nun dieſen 
zuliebe neben dem helleniſchen Seelſorger auch ein ſlaviſcher dort 
angeſtellt wurde. 

Die Stratioten ſtellten ſchon ſeit dem Jahre 1648, wo ſie merklich 
reducirt worden waren, nur mehr ein geringes Contingent zur Zahl der 
Griechen, die den Kern der Kirchengemeinde bildeten. 

Auch in anderen dalmatiniſchen Garniſonsorten, namentlich zu 
Sebenico, war deshalb das Bedürfniß nach griechiſch-orientaliſchen 
Geiſtlichen, welche der griechiſchen Sprache mächtig waren, geſchwunden. 
9 Die Reihe beginnt mit Dionys Petropulos und ſchließt mit Marco 
Dimjtropulos. 
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Nur auf der Inſel Leſina, und zwar in der Stadt dieſes 
Namens, wo die zur Hintanhaltung der Seeräuber beſtimmte Flotte 
vor Anker lag, beſtand es fort; denn die Bemannung dieſer Flotte 
begriff viele griechiſchgläubige Hellenen in ſich. 

Dort lebten in einem der heiligen Veneranda geweihten Kloſter 
ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts mehrere griechiſche Mönche, 
wie aus der (im Statthalterei-Archive zu Zara erliegenden) Eingabe 
eines derſelben, des Mathias Caſſimati, erhellt, der unterm 1. Februar 
1648 im eigenen Namen und in dem ſeiner aus Canea mit ihm ent— 
flohenen Ordensbrüder den Dogen um eine Unterſtützung bat. Nach 
dieſem Geſuche zu ſchließen, war das Kloſter bereits vorhanden, als 
ſie, durch einige „amici christiani” berufen, die Inſel Leſina betraten. 
Sie bezeichnen es eben als „unico (monastero) del Rito Greco 
ch'ivi se conserva” und ſeine Inſaſſen als blos von der Mild— 
thätigkeit der venetianiſchen Beamten und Seeleute lebend. Seinen 
Fortbeſtand bezeugt die vom k. k. Conſul Abbe M. M. Milliscich in 
Raguſa unter Maria Thereſia verfaßte „Chorographia Patriarchatus 
Ipekensis“ (abgedruckt bei G. Pray, Specimen Hierarchiae Hun- 
garicae P. II), wo ausdrücklich geſagt iſt, daß die dort weilenden 
zwei Mönche beim Gottesdienſte der griechiſchen Sprache ſich 
bedienen (graeca lingua divina officia celebrant). 

Es hat den Anſchein, als wären die Mönche in früherer Zeit, 
als beſagte Flotte vielleicht noch bei der Inſel Liſſa ihren Standort 
hatte, auf dem nahen Eilande Sant' Andrea (Svetac) untergebracht 
geweſen. In der Beſchreibung der „Pilgerfahrt“ des Ritters Johann 
Schwallart, die dieſer im Sommer 1586 unternahm (Reyßbuch des 
heiligen Lands, Nürnberger Ausgabe von 1659, II, 265) wird nämlich 
dieſe Inſel mit dem Beiſatze erwähnt: „vnd wohnen auff der letzten, 
ſo nichts iſt als ein bloßer Meerklipp, allein 4 Griechiſche Mönch.“ 
Da nun dieſer Niederlaſſung in ſpäterer Zeit nirgends mehr gedacht 
wird, dafür aber die vorbeſprochene dann auftaucht, ſo iſt es keine un— 
begründete Vermuthung, daß eine Ueberſiedlung jener Mönche nach 
Leſina ſtattgefunden hat. 

Zu Sebenico, wo die Stratioten ihren griechiſchen Prieſter ſelbſt 
beſoldeten, verminderte ſich die Zahl der Mitglieder der griechiſch— 
orientaliſchen Kirchengemeinde frühzeitig durch den Anſchluß ſolcher 
an die römiſch-katholiſche Kirche. Unter den betreffenden Familien tt 
auch die der Lascaris. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts traf 
dort Erſatz ein, indem aus Makedonien und Bulgarien Kaufleute dahin 
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kamen, die in der „Ruga de' Greci“ benannten Gaſſe ihre Waaren 
feilboten. Sie ſprachen ſämmtlich griechiſch, waren aber eigentlich 
keine Griechen, ſondern Makedo-Wlachen (Zinzaren) wie auch ihre 
Namen (Kondojani, Panajoti, Kondojani-Mango, Kapuli, Guta) zum 
Theile verrathen. Um das Bürgerrecht führten ſie einen harten Kampf. 
Es ward ihnen erſt im Wege eines langwierigen Procefjes zu Theil. 
(Srpsko-dalmat. Magazin für 1837, S. 107 bis 110). 

Eine Stütze hatten die Hellenen Dalmatiens an dem griechiſchen 
Erzbiſchof zu Venedig, der das Prädicat „von Philadelphia“ führte 
und lange die griechiſchgläubigen Serben am Emporkommen hinderte. 
Als der dieſe Würde bekleidende Meletie Tibaldi, dieſer Feindſeligkeit 
entſagend, um das Jahr 1695 den Nikodem Buſovié zu ſeinem Exarchen 
in Dalmatien erklärte, widerſetzten ſich dem die Sebenikaner Griechen 
und Buſovié, obſchon zum Biſchof geweiht, mußte ſeine Wirkſamkeit 
in den Küſtenſtädten einſtellen (ebenda, Jahrg. 1853/9, S. 155). 

Eine vorübergehende Erſcheinung waren die Candioten, welchen 
die Republik Venedig im Jahre 1698 die Feſtung Cliſſa zum Auf— 
enthalt anwies (Manuale für 1873, S. 90). Dieſelben ſcheinen in ihr 
Vaterland zurückgekehrt zu ſein. 

Von der Cetina abwärts hat das griechiſche Element auf dem 
flachen Lande ſeine Bedeutung im 14. und 15. Jahrhundert eingebüßt, 
bis wohin es dort allerdings zu Makar, Stajnopolje 
Drasnica und Igrane), Drasnica und Zaoſtrogh griechiſch-orientaliſche 
Klöſter gab, die mit deſſen Pflege ſich befaßt haben mögen. Nach der 
Monographie des P. Ant. Lulich über Makarska (S. 25) berichten 
davon mündliche Ueberlieferungen und beſtätigt es mehrorts der Augen— 
ſchein. Die Ortſchaft Ston auf der Halbinſel Sabbioncello war bis in's 
14. Jahrhundert der Sitz eines griechiſch-orientaliſchen Biſchofs und eines 
derartigen Baſiliten-Convents (A. Bucetic in den Agramer „Starine”, 
Bd. XVII, S. 2). Daß die Mönche welche letzteren Convent bildeten, 
ſich bei ihrer Ausweiſung nach dem Berge Athos zurückzogen, iſt zwar 
kein Beweis dafür, daß ſie Griechen waren; aber es offenbart ſich 
darin doch eine uralte Verbindung, die jenen Elementen ſehr zu ſtatten 
gekommen ſein muß.“) 


) Auch bezüglich Nord-Dalmatiens liegen einzelne Andeutungen vor, 
daß es dort, von den Anſiedlungen griechiſch-orientaliſcher Mönche abgeſehen, deren 
Mittelpunkt ſeit Jahrhunderten das dortige Kloſter Kruppa iſt, in alter Zeit ſchon 
Capellen für Griechiſchgläubige gab. So erwähnt der Abbate Vincenzo de Celio⸗ 
Cega in ſeiner 1855 zu Spalato gedruckten Schrift: „La chiesa di Trau“, S. 64 
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Zu Anfang des laufenden Jahrhunderts machten ſich noch einzelne 
Griechen im öffentlichen Leben Dalmatiens bemerklich. Um das 
Jahr 1808 ſtanden Niko Miliareſſi und ein Oberſt namens Papaſoglu 
dort im Dienſte der franzöſiſchen Regierung. Unter dem Popolo von 
Zara gab es damals Metaxas und Sambugnafis, welch' letzterer 
Name auch jetzt noch dort vorkommt. f 

Aber außer dem Namen haben auch dieſe ſchon kaum mehr ein 
Merkmal an ſich getragen, an dem ſie als Griechen zu erkennen ge— 
weſen wären. Ihre Umgangsſprache war das Neugriechiſche gewiß 
nicht. Denn Schulen mit griechiſcher Unterrichtsſprache hat es in 
Dalmatien nie gegeben;“) ja nach der Ausſage des Biſchofs Petranovich 
kam ſelbſt an Orten, wo, wie in Zara, Prieſter griechiſcher Nationalität 
lebten, beim öffentlichen Gottesdienſte der Griechen längſther die 
italieniſche Sprache in Anwendung, bis dieſe gegen das 18. Jahr— 
hundert durch die ſerbiſche erſetzt wurde. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es vollends unmöglich, für die 
Gegenwart zu beſtimmen, ob und wo in Dalmatien Einheimiſche 
die ſich als Griechen fühlen und geben, noch übrig ſind. Unter— 
thanen des Königreichs Griechenland wurden am Schluſſe des 
Jahres 1880 dort 8 männliche und 10 weibliche gezählt. Blos im politiſchen 
Bezirke Spalato bildeten dieſelben eine Gruppe von 10 Individuen 
die als zwei Familien aufgefaßt werden können. Außerdem ſind unter 
den 122 türkiſchen Unterthanen, welche damals in Dalmatien ſich 
vorfanden, mehrere griechiſche Familien, die in den größeren 
Städten vom Handelsbetriebe leben. Das ſind aber eben keine Inländer 


ein dem heiligen Georg gewidmetes Kirchlein (8. Giorigio di Mirano o di Xestian) 
am Fuße des 640 Meter hohen Berges Velika Trekanica bei Trau mit dem Bei- 
ſatze: „construtta a volta dei Greei prima della fondazione della Castella”. Es 
ift damit wohl die auch Santiéa-tor genannte Localität Sveti Jura) in der Orts- 
gemeinde Caſtelnuovo (Gerichtsbezirk Trau) gemeint. Vielleicht bezeichnet die 
betreffende Ueberlieferung ſogar direct Griechen als die Erbauer. 

*) Die erſte, gewiſſermaßen mit dem Oeffentlichkeitsrechte ausgeſtattete 
Schule der Griechiſchgläubigen in Dalmatien wurde mit Bewilligung des 
venetianiſchen Senats vom 8. Februar 1753 bald nachher zu Scardona eröffnet. 
Der an dieſelbe aus dem Hilandar:Klofter am Berge Athos als Lehrer be— 
rufene Mönch Ephraim Koreski war ein Serbe und ertheilte den Unterricht ohne 
Zweifel in ſeiner Mutterſprache. Denn in einem Bericht, welchen der General— 
Proveditor am 26. Januar 1754 aus Zara dem Rathe der Zehn in Venedig er— 
ſtattete, ſpricht derſelbe nur von den ſerbiſchen Beſtrebungen der Griechiſch— 
gläubigen zu Scardona (Srpsko-dalmat. Magazin für 1865, S. 144 bis 150). 
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und ihr Verbleiben im Lande hängt von den wechſelnden Conjuncturen 
ihrer Geſchäfte ab. 

Anders verhält es ſich mit den dortigen Al baneſen. 

Ueber dieſe beſitzen wir eine werthvolle Monographie aus der 
Feder des Gymnaſialprofeſſors Tullius Erber in Zara, welche G. Geleich 
in feiner „Biblioteca storica della Dalmazia” 1883 als VI. Buch 
herausgegeben hat. Ich theile daraus hier das Folgende mit: 

Es giebt im nördlichen Dalmatien, und zwar auf dem Feſtlande 
in der nächſten Umgebung von Zara drei Orte, wo Albaneſen wohnen: 
Borgo Erizzo, eine Vorſtadt von Zara (die jedoch abſeits liegt), 
Zemonico, ein Dorf öſtlich davon, und Ploce, ein zum Dorfe Crno 
gehöriger Weiler. An letzterem Orte leben nur fünf albaneſiſche Fa— 
milien und dieſe haben die angeſtammte Sprache bis auf wenige Worte 
bereits verlernt. Zu Zemonico ſind 35 Familien anſäſſig, mit welchen 
es die gleiche Bewandtniß hat. Am erſtgenannten Orte aber werden 
über 300 albaneſiſche Familien gezählt, deren Angehörige noch gegen— 
wärtig unter ſich albaneſiſch ſprechen und auch im Uebrigen ihre Na- 
tionalität ſich bewahrt haben, wenn ſie gleich im weiteren Verkehre 
ſowohl der italieniſchen als der kroatiſchen Sprache ſich bedienen und 
es ſchon lange her iſt, daß kein Gottesdienſt mehr in ihrer Mutter- 
ſprache bei ihnen gehalten wird, auch mit deren Pflege die hieſige 
Schule, ſeit ſie beſteht, ſich nicht befaßt hat. 

Die älteſten Niederlaſſungen befinden ſich zu Borgo Erizzo. 
Den nördlichen Theil des Ortes halten Familien beſetzt, deren Vor— 
eltern aus Presja (ſüdlich von Scutari) im Jahre 1726 zugewandert 
find. Sie werden als Briséani von den Sescant unterſchieden, welche, 
aus Sjak (bei Scutari) ſtammend, den ſüdlichen Theil des Ortes inne 
haben. Die beiden Gruppen ſtanden ſich in früherer Zeit oft feindlich 
gegenüber, ſollen ſchon von der alten Heimath her Gegenſätze in die 
neue mit herübergenommen haben und weiſen Charakterverſchiedenheiten 
auf, wie ſie im türkiſchen Albanien von einem Dorfe zum anderen 
häufig vorkommen. Die Briscani kamen jchon in den Jahren 1726 
und 1727 in der Stärke von 25 bis 30 Familien; die Sescani erſt 
im Jahre 1733, beiläufig gleich ſtark. 

Die beiden anderen Orte empfingen Ableger von Borgo 
Erizzo um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Zemonico war 
ſchon früher ſeitens der venetianiſchen Regierung zum Wohnſitz der 
Albaneſen auserſehen, und ein Theil der Ankömmlinge wurde auch in 
den Jahren 1727 und 1733 dahin gewieſen; allein die heutige albane— 
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ſiſche Bevölkerung von Zemonico beſteht nicht aus Sprößlingen der 
zuerſt dort angeſiedelteu Familien, die vielmehr verſchollen ſind. Die— 
ſelbe begreift auch zwei griechiſchgläubige Familien in ſich, wogegen 
alle übrigen Albaneſen der Umgegend von Zara der römiſch-katho— 
liſchen Kirche angehören, was ſchon aus der Huld ſich erklärt, mit 
welcher der im Jahre 1713 zum Erzbiſchof von Zara beförderte Biſchof 
von Antivari, Vincenz Zmajevié, den Ankömmlingen bei ihrer Ueber— 
ſiedlung an die Hand gegangen iſt. 

Dieſer Kirchenfürſt verſah ſie auch mit einem ihrer Sprache 
mächtigen Seelſorger und erleichterte ihnen das Heirathen unter 
ſich durch Beſchränkung des Verwandtſchafts-Hinderniſſes auf die drei 
erſten Grade. Prof. Erber erblickt hierin eine der Urſachen, weshalb 
die Albaneſen zu Borgo Erizzo in nationaler Beziehung ziemlich 
un vermiſcht und der Sitte ihrer Väter getreu geblieben find. 

Uebrigens beherbergt dieſer Ort nicht blos Albaneſen, ſondern 
gegen die Meeresküſte zu auch Slaven, welche noch vor Ankunft jener 
von der nahen Inſel Kuklica, wo die Mehrzahl ihrer Grundſtücke liegt, 
in ihre heutigen Wohnſtätten ſich begeben haben. Sie bilden einen hetero— 
genen Zuſatz von 20 Familien. 

Etwas abweichend ſtellt der Dompropſt von Zara, Cavaliere 
Bianchi, den Hergang der Anſiedlung und ihrer Conſervirung in 
ſeinem von mir ſchon wiederholt angeführten Werke „Zara Cristiana” 
(I, 468 bis 470) dar. Ihm ſtanden offenbar kirchliche Documente 
zu Gebote, während Prof. Erber ſeine Angaben theils aus dem 
Munde der von ihm geſchilderten Einwohner, theils aus den Acten 
des Statthaltereiarchivs zu Zara geſchöpft hat. 

Nach Bianchi hat der vorgenannte Kirchenfürſt die Anſiedlung 
vermittelt, um dem Vertrauen zu entſprechen, daß dieſe Albaneſen in 
ihn ſetzten, und verſchafften ſich die zu Einer Gemeinde verbundenen 
Anſiedler den Prieſter Michele Tonſi da Saga, damit ein Landsmann 
ihr Seelenheil beſorge. Die Erhaltung der Mutterſprache in ihrer 
Mitte rührt aber nach Bianchi hauptſächlich davon her, daß die Eltern 
mit ihren Kindern, bis dieſe 12 Jahre alt werden, zu Hauſe in der— 
ſelben ſich zu unterreden pflegen. 

Daß ſchon geraume Zeit vor der Ankunft dieſer Albaneſen in 
Zara ſelbſt ſolche in größerer Menge ſich aufgehalten haben, ent— 
nehme ich einem Actenſtücke des vorerwähnten Archivs, daß eine in— 
ſtändige Bitte eines aus Napoli di Romania gebürtigen „Caloiero di 
rito Greco“, namens Nikodem Caleſe „di nation Albanese”, zum 
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Gegenſtand hat. Derſelbe klagte um das Jahr 1637 der venetianiſchen 
Obrigkeit ſeine Unfähigkeit, den durch 24 Jahre bekleideten Poſten eines 
Seelſorgers an der St. Eliaskirche in Zara länger zu bekleiden und 
bat um Aufnahme in das bei dieſer Kirche befindliche Spital „per i 
poveri della nation Greca”. Der Caplan, ein Grieche, machte ihm 
(wahrſcheinlich im Hinblick darauf, daß er eben kein Grieche war) die 
Aufnahme ſtreitig. Um ſo nachdrücklicher betonte Caleſe ſeine Bereit— 
willigkeit, fortan die religiöſen Intereſſen der zu Zara vorhandenen 
„nation albanese” zu wahren, nachdem dort kein anderer Prieſter 
des griechiſchen Ritus lebe, der deren Sprache verſteht. 

Offenbar ſind mit der „nation albanese“ Stratioten gemeint, 
welche damals noch häufig im Dienſte der Republik anzutreffen waren. 
Hat ja doch auch bei der Belagerung der Feſtung Cliſſa im Jahre 1647 
noch die vom Governatore Crutta befehligte „milizia albanese“ mit⸗ 
gewirkt (Solitro, a. a. O. S. 277). Zahlreich waren gegen das Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts die albaneſiſchen Streiter im ſogenannten 
venetianiſchen Albanien: zu Budua und Cattaro. Anton Giuſtiniani 
erwähnt in ſeinem Viſitationsberichte vom Jahre 1575 (ebenda, 
S. 79, 83) anderthalbhundert ſolcher Stratioten, die dort lagen, und 
beantragt deren Transferirung in's nördliche Dalmatien, weil ſie einen 
allzu regen Verkehr mit ihren benachbarten Nationsgenoſſen unter— 
halten. 

Ob das nicht die Begründer der ſogenannten Zupa in den 
Bocche di Cattaro ſind? 

Heutzutage ſind die Einwohner des Gebietes, das dieſen Namen 
trägt, beziehungsweiſe die Mitglieder der großen Gemeinde, die es in 
ſich faßt, allerdings Serben; aber es ſpricht Manches dafür, daß 
wir es da mit ſerbiſirten Skipetaren zu thun haben. 

Ich will blos daran erinnern, daß im VI. Bande des Werkes 
„Illyricum sacrum“, S. 496, die Bewohner jenes Gebietes präcis als 
„Epiroten oder Albaneſen ritus rasciani“ bezeichnet find und 
von den Vorſtehern der vier Grafjchaften, in die es zerfiel, gejagt iſt, 
daß fie „ex natione Albanensi” erwählt werden. Und liegt nicht 
in der Bucht von Krtole eine Inſel, die von Albaneſen, deren Anſied— 
lung die Republik Venedig veranlaßte, „Stratioten-Inſel“ heißt? 

Was konnten auch jene Albaneſen, ſobald die genannte Republik 
ſie verabſchiedete, Beſſeres thun, als ſich unter deren Schutz in der 
Nähe ihrer Stammverwandten niederzulaſſen, nachdem ſie doch unter 
das türkiſche Joch ſich zu begeben Bedenken tragen mußten? 
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Die bekannten Schickſale der Zupa dienen allerdings nicht dazu, 
dieſe Hypotheſe zu rechtfertigen, und es iſt ihnen gegenüber eine nur 
leicht in's Gewicht fallende Thatſache, daß in der Urkunde vom 20. Mai 
1647, womit die Repräſentanten der Republik die Unterwerfung der 
„Comune di Xuppa” gleichſam beſiegelten (Solitro, a. a. O. S. 303), 
unter den vier Grafen letzterer ein Marco Geordanori und ein Geovo 
Bruscuri erſcheinen, alſo Träger von Namen, die, wenn ſie nicht 
geradezu auf Albaneſen hinweiſen, doch jedenfalls des ſlaviſchen Klanges 
entbehren.“ ) 

Zum Schluſſe einige Worte über die Spanier. 

Es kommen da Chriſten ſowohl als Juden in Betracht. 
Chriſtliche Spanier, denen es darum zu thun war, die Türken als 
Gegner des Chriſtenthums zu bekriegen und vom Geſtade des Adriati— 
ſchen Meeres zu verdrängen, haben wiederholt in die Geſchicke dalma— 
tiniſcher Küſtenorte ſich gemengt. 

Mit großem Erfolge geſchah dies namentlich zu Caſtelnuovo 
(Erzegnovi) nahe an der Einfahrt in die Bocche di Cattaro. Hier 
landeten ſpaniſche Hülfstruppen im Jahre 1538 unter dem Commando 
des venetianiſchen Admirals Doria und legten dieſelben das noch jetzt 
ihnen zu Ehren Fort Spagnuolo genannte Feſtungswerk an. Im 
folgenden Jahre hielten ſie da eine Belagerung durch die Türken aus, 
in deren Verlaufe ſie bis auf 300 Mann, die zuletzt capitulirten, um— 
kamen. Die Gefallenen ſind in der Nähe der Kirche der Hl. Anna be— 


„) Die Umwandlung der fraglichen Albaneſen in Serben hat nichts Ueber— 
raſchendes, wenn man ſich gegenwärtig hält, wie die der ſogenannten Klemen— 
tiner in Syrmien vor ſich ging und in welche Beziehungen dieſe ehevor zu 
den Serben getreten waren. Auf Zureden des Belgrader gr.-or. Biſchofs Arſenje 
Jovanovic hatten ſich im Jahre 1736, auf die Protection des Kaiſers Karl VI. 
rechnend, 20.000 Albaneſen, Bulgaren und Bosnier zu Vajlova (Baljevo) am 
Bache Kolubra verſammelt. Von den Türken hier angegriffen, retteten ſich beiläufig 
300 albaneſiſche Familien nach Belgrad, und als fie ſich daſelbſt nicht ſicher fühlten, über⸗ 
ſchritten fie, vom römiſch-katholiſchen Skopljaer Erzbiſchofe Michael Summa geführt, 
auf eigene Fauſt die Save. Sie gründeten da die Dörfer Hertkovce und Nikince. 
Ungeachtet jener Erzbiſchof in ihrer Nähe blieb (er ſtarb als Penſionär des Kaiſers 
am 20. November 1777 zu Eſſegg), die Congregation de propaganda fide fie mit 
albaneſiſchen Prieſtern verſah und ſeit 1773 der kaiſerliche Hof Jünglinge aus 
ihrer Mitte zum geiſtlichen Stande ausbilden ließ, erloſch doch unter ihnen bis 
zum Jahre 1822 die Kenntniß der Mutterſprache, fo daß von dieſer Zeit an bei 
der Beſtellung der Seelſorger für ſie keine Rückſicht hierauf mehr genommen wurde. 
Siehe den Aufſatz „Klementinei u Srema” von Stefan Marjanovis in der 
„Danica ilirska von 1839, Nr. 8 und 9. 
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graben. Man ſchätzt ihre Menge auf 4000. Im Jahre 1617 kreuzte 
eine ſpaniſche Flotte an der Küſte von Dalmatien und trat der ſie 
führende Admiral Revera mit der ungarnfreundlichen Volkspartei zu 
Sebenico und Spalato in Verbindung, freilich nicht ſo ſehr, um den 
Türken als vielmehr um den Venetianern zuzuſetzen. Aber zwei Jahre 
ſpäter plante der ſpaniſche Admiral Oſuna einen Angriff auf Cliſſa, 
das damals türkiſch war, und vereitelten die Venetianer denſelben, in— 
dem ſie die Türken warnten (Ljubié, Ogl-dalo II, 140, 186, 192). 
Immerhin waren dadurch Beziehungen zu Dalmatien eingeleitet, welche 
die Spanier auch auszunützen ſuchten. Die Könige von Spanien legten 
ſich im Hinblicke auf die durch mehr als Jahresfriſt behauptete Herr— 
ſchaft über Caſtelnuovo auch nach deren Erlöſchen das Recht bei, 
Biſchöfe für dieſen Ort zu ernennen. Sie übten es in den Jahren 
1573, 1582 und 1618. Aber der päpſtliche Stuhl ſcheint den Ernannten 
die Anerkennung verſagt zu haben (Farlati, VI, 417). 

Auch in Raguſa ſuchten ſie feſten Fuß zu faſſen, indem der 
Hof von Neapel im 18. Jahrhunderte das Recht in Anſpruch nahm, 
dort eine Garniſon zu unterhalten oder wenigſtens den Platz-Com— 
mandanten zu beſtellen. In der That bekleidete dieſen Poſten um das 
Jahr 1760 der ſpaniſch-neapolitaniſche Oberſtlieutenant O'-Deat, dem 
der Conſul von Marſeille, Oberſtlieutenant Medina, folgte (Hand— 
ſchrift 573 des Wiener Staatsarchivs, Bl. 139). 

Es müſſen im Gebiete von Raguſa Spanier ſich nieder— 
gelaſſen haben, denn zu Vitaljina (im Gerichtsbezirke Raguſa⸗ 
Vecchia) geht die Sage, daß deſſen ſpaniſche Einwohnerſchaft mit den 
Slaven zu Plocice zur Gründung der Pfarre, die an letzterem Orte 
beſteht, ſich vereinigte („Traditur, primos incolas Vittagline fuisse 
origine Hispanos, qui .. cum proximis Slavis habitatoribus Plo- 
cicze conjuncti, Unam Paretiam constituerunt.“ So lautet eine 
Note zu einem 1843 zu Raguſa gedruckten Gelegenheitsgedichte 
von M. Giuppanovich auf die Ankunft des dortigen Biſchofs 
Jederlinich). 

In Raguſa ſelbſt haben einzelne Spanier, wie z. B. ein Arzt 
Namens Giorgio Ispano, ſchon im 15. Jahrhundert ſich nieder— 
gelaſſen. Vielleicht war dies ein getaufter Jude wie jener Luſitano 
Amato, der um die Mitte des folgenden Jahrhunderts dort die ärztliche 
Praxis ausübte, im Jahre 1558 aber nach Salonichi ſich zurückzog 
und hier als Jude ſtarb (S. Gliubich, Dizionario biograf. della 
Dalmazia, Wien 1856, ©. 177, 190). 
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Eine größere Niederlaſſung von ſpaniſchen Juden hat bald 
darauf zu Spa lato ihren Anfang genommen. Für den Urheber der - 
ſelben gilt der Kaufmann Daniel Rodriguez, der (wie in dem 
Sammelwerke „Venezia e le sue Lagune”, Venedig 1847, S. 104 
des Anhanges behauptet wird) ſolche auch nach Venedig zu ziehen ver— 
anlaßte. Jedenfalls hat dieſer unternehmende Mann durch ſeine handels— 
politiſchen Vorſchläge die Gunſt der venetianiſchen Republik ſich erworben 
und die Blicke ſeiner Berufsgenoſſen auf Spalato gelenkt. (Solitro, 
a. a. O. S. 305, nennt ihn Michiel Rodriga und läßt ihn mit ſeinem 
Projecte, Spalato zu einem Handelsemporium erſten Ranges zu ge— 
ſtalten, im Jahre 1577 hervortreten.) 

Otto Freiherr v. Rein sberg-Düringsfeld bringt in einem 
Aufſatze „Zur Ethnographie Dalmatiens“, welchen er in Nr. 19 der 
Zeitſchrift „Europa“ vom Jahre 1857 veröffentlicht hat, die vor— 
erwähnte Niederlaſſung mit dem königlichen Decrete vom 30. März 
1492 in Zuſammenhang, das die Anhänger des moſaiſchen Glaubens 
in Spanien auszuwandern oder Chriſten zu werden nöthigte. In der 
That verzögerte ſich der Vollzug der harten Maßregel, ſo daß um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts viele davon Betroffene im Wandern begriffen waren. 
i In den Acten des Statthalterei-Archivs zu Zara geſchieht ihrer 
zuerſt beim Jahre 1676 Erwähnung, wo der General-Proveditor für 
Dalmatien unterm 18. September auf die Bitte des Juden Moſes 
Peſſa zu Spalato das Herkommen, wonach in der dortigen Synagoge 
die Ledigen von den Verheirateten ſtreng geſchieden waren, in Schutz 
nahm. Zwei Jahre ſpäter geſtattete (wie in dem citirten Aufſatze be— 
richtet wird) der Proveditor, daß die damals aus 38 Familien beſtan— 
dene hebräiſche Gemeinde zu Spalato ein neues Synagogenbuch 
anlegen durfte. Die Eintragungen in dasſelbe erfolgten mit Anwendung 
der ſpaniſchen Sprache und wurden bis gegen Schluß des 17. Jahr 
hunderts in dieſer fortgeſetzt. Ebenſo ſollen (nach der nämlichen Quelle) 
die Vorträge in der dortigen Synagoge bis um das Jahr 1840 in 
ihr gehalten worden ſein, und das daſelbſt befolgte Rituale war, wie 
ich an Ort und Stelle erhob, noch vor wenigen Jahren das ſpaniſch— 
portugieſiſche. Von der Verpflichtung, katholiſche Predigten zu beſuchen, 
wurden die dortigen Juden um das Jahr 1764 enthoben. Gegenwärtig 
droht der Gemeinde in Folge des Zutritts andersartiger Iſraeliten 
eine Zerſetzung, die mit ihrem Untergange gleichbedeutend iſt. Als der 
Sohn eines ihrer letzten Rabbiner verdient der berühmte Romaniſt 


Giacomo Ama dio Muſſa fia hier genannt zu werden. 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1889. 8 23 
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In Raguſa waren die ſpaniſchen Juden nach dem oben 
angeführten Gewährsmanne, der zu dem „Aus Dalmatien“ betitelten 
Buche ſeiner Frau die Anmerkungen geliefert hat (ſ. III. Bd., S. 279), 
anfangs ſchlecht gelitten; aber da ſie, um an der Stadt für ihre Ver— 
treibung ſich zu rächen, die Getreidezufuhr aus Apulien von ihr ab— 
wendeten, nahm ſie dieſelbe wieder zu Gnaden auf und bereitete ſie 
ihrem ſpaniſchen Gottesdienſte weiter keine Hinderniſſe. 

Nach G. A. Schimmer's „Statiſtik des Judenthums“ (Wien 1873) 
war die Zahl der Mitglieder der in Rede ſtehenden beiden Cultus— 
gemeinden ſchon im Jahre 1872 auf 164 (55 in Raguſa, 109 in 
Spalato) herabgeſunken. Es hat übrigens Profeſſor Franz Petter, 
der in Spalato lebte, bereits (in ſeinem bekannten Werke „Dalmatien“, 
I. Th., S. 153) hervorgehoben, daß ſeit dem vorigen Jahrhundert 
die reichſten Familien nach Trieſt, Fiume und Venedig überſiedelt 
find, jo daß die zurückgebliebenen, armen „Spagnuolen,“ ihres Rückhalts 
verluſtig, damals ſchon „eine kummervolle Exiſtenz friſteten“. 


Berichtigungen und Bufäße. 


Zu I. Der von Ungarn in Almiſſa berichtende Schriftſteller heißt nicht 
Koch, ſondern iſt identiſch mit dem früher genannten Reiſenden Kohl. 

Die Inſel Meleda iſt in Folge eines Mißverſtändniſſes, an dem der 
betreffende Gewährsmann, Milan v. Resetar, keine Schuld trägt, dem Lakaviſchen 
Sprachgebiete einbezogen worden, während dort in Wahrheit Stokavcen wohnen. 
Resetar's Erhebungen und Studien über die Cakavstina in Dalmatien werden 
demnächſt im „Archiv für ſlaviſche Philologie“ ausführlich dargeſtellt erſcheinen. 

Die „Colonnen“ der Stadtbürger von Sebenico find ſchlichte „Col onen“, 
d. h. im Colonatsverhältniſſe zu ihnen geſtandene Bauern. 

Die ſeit Jahrhunderten in Siebenbürgen heimiſch gewordene dalmatiniſche 
Adelsfamilie heißt nicht „Jetzedy“, ſondern „Intzedy“. 

Zu II. Der italieniſche Name des Zuovinic lautet: Gio vino. 

Der Herausgeber der „Steiermärkiſchen Geſchichtsblätter“ heißt Jo ſeph 
(nicht Johann) von Zahn. 

Zu III. Die Zahl der einheimiſchen Italiener im politiſchen Bezirke 
Spalato betrug bei der letzten Volkszählung nicht 867 ſondern 8677. 

Zu Zara beſteht dermalen auf Veranlaſſung des k. k. Reichskriegs— 
miniſteriums ſowohl eine Knaben- als eine Mädchenſchule mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache. Erſtere iſt im laufenden Winterſemeſter (18889) von 108 Schülern be— 
ſucht und zählt 4 Claſſen; letztere, zweiclaſſig und erſt im Vorjahre eröffnet, zählt 
nichtsdeſtoweniger 66 Frequentantinnen. Beide Schulen ſind vom k. k. Unterrichts— 
miniſterium ſubventionirt. 
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Das botaniſche Studium an der Wiener Aniverſität.“) 


B. Die Lehrkanzel für Anatomie und Phyſiologie der Pflanze. 

Wie auf den meiſten Gebieten der Wiſſenſchaft, ſo ſind auch im 
Bereiche der Botanik im Laufe der Zeit die Ziele und Beſtrebungen 
andere geworden. Während früher die Thätigkeit des Botanikers faſt 
ausſchließlich im Sammeln, Beſchreiben und Vergleichen von Pflanzen 
aufging — eine Thätigkeit, die jetzt ausſchließlich dem Syſtematiker zu— 
fällt —, iſt dieſelbe heute in Wahrheit eine bei weitem vielſeitigere. Bereits im 
17. und 18. Jahrhundert wird der Grundſtein zu zwei neuen bota— 
niſchen Disciplinen gelegt, zur Anatomie und Phyſiologie der Gewächſe. 

Das von Hans und Zacharias Janſſen (1590) erfundene Mikro— 
ſkop wendet der Engländer Hooke zum erſten Male auf die Pflanze an 
und veröffentlicht ſchon 1667 ſeine „Mikrographia“. Der Engländer St. 
Hales tritt im Jahre 1727 mit ſeiner „Statik der Gewächſe“ hervor 
und legt damit das Fundament zur Pflanzenphyſiologie. 

Seitdem ſchreiten die beiden genannten Wiſſenszweige in ihrer Ent— 
wickelung unaufhaltſam vor, die Anatomie erzielt, dank der geſteigerten 
Leiſtungsfähigkeit der mikroſkopiſchen Inſtrumente, ungeahnte Erfolge und 
die Phyſiologie baut auf den Errungenſchaften der modernen Phyſik und 
Chemie immer weiter. 

Das Arbeitsfeld des Botanikers hat ſich erweitert. Früher damit 
vollkommen zufrieden, die äußere Form der Pflanze zu überſchauen, dringt 
er nunmehr mit bewaffnetem Auge in das Innere der Pflanze ein, um 
ihren Bau in ſeinen feinen und feinſten Structuren zu erſchließen und, 
ausgerüſtet mit der vertrauenerweckenden Methode der Phyſik und Chemie, 
auch dem in der Pflanze gleichwie im Thiere pulſirenden Leben nachzu— 
forſchen. 

) Siehe: „Oeſterr.-Ungar. Revue“, VI. Bd. S. 170. 

23 * 


356 Geiſtiges Leben in Dejterreich und Ungarn. 


Derlei Beſtrebungen können ſelbſtverſtändlich nur gedeihen, wenn 
mit der Schwierigkeit und der Natur der Aufgabe auch eine entſprechende 
Ausrüſtung des Botanikers Hand in Hand geht. Der Anatom iſt nicht 
in der glücklichen Lage des Syſtematikers, deſſen Wünſche mit der Her— 
beiſchaffung des nothwendigen Pflanzenmaterials und der nöthigen Literatur 
ſchon gedeckt ſind, denn er bedarf, abgeſehen von Pflanzen, noch ausge— 
zeichneter Mikroſkope, zahlreicher Nebenapparate, Reagentien u. ſ. w. Und 
gar erſt der Pflanzenphyſiolog! Beſtrebt, die Phyſik und die Chemie der 
Pflanze zu erforſchen, iſt er genöthigt, das Laboratorium des Phyſikers 
und Chemikers ſeinen beſonderen Zwecken anzupaſſen, gleichzeitig aber für 
paſſende Culturräume zu ſorgen, wo ſeine Verſuche unter möglichſt natür— 
lichen Bedingungen ablaufen. 

Von dem Augenblicke an, als ſich die Phyſiologie zu einer ſelbſt— 
ſtändigen Disciplin der botaniſchen Forſchung aufgeſchwungen und ſie 
Einfluß auf die Landwirthſchaft im weiteſten Sinne zu nehmen begann, 
erſtanden und erſtehen allerorts eigene dem Studium der Pflanzenphyſiologie 
dienende Inſtitute. Eines der ſchönſten, nach der Anſicht gewiegter Fach— 
männer das ſchönſte der pflanzenphyſiologiſchen Laboratorien nennt Wien 
ſein eigen. Dasſelbe in's Leben gerufen und auf ſeine gegenwärtige be— 
deutende Höhe gebracht zu haben, iſt das bleibende Verdienſt ſeines gegen- 
wärtigen Vorſtandes, des Herrn Profeſſor Dr. Julius Wiesner. Als 
der genannte Botaniker, im Jahre 1873 nach der Penſionirung H. 
Karſten's, deſſen Obhut bisher ein ſehr beſcheidenes „botaniſch-anato⸗ 
nomiſches, phyſiologiſches Laboratorium“ mit einem höchſt geringfügigen 
Inventar anvertraut war, als Profeſſor für Anatomie und Phyfiologie 
an die Wiener Univerſität berufen wurde, erhielt er einſtweilen als Arbeits- 
raum proviſoriſch zwei große Zimmer im Staatsgymnaſium des 
IX. Bezirkes (Waſagaſſe). Denn ſchon damals galt es als feſtſtehend, daß 
ein großes pflanzenphyſiologiſches Inſtitut in dem ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegengehenden neuen Univerſitätsgebäude Platz finden werde. 

Bereits nach einem Jahre überſiedelte das Inſtitut in ein zweites 
Proviſorium (Türkenſtraße 3), welches ſchon bedeutend mehr, nämlich 
zehn Räumlichkeiten enthielt. Obzwar dieſelben für pflanzenphyſiologiſche 
Zwecke Vieles zu wünſchen übrig ließen und manchen Arbeiten nicht förder— 
lich waren, wurde das neue Laboratorium doch alsbald eine Pflegſtätte 
anatomiſch-phyſiologiſcher Botanik. Eine nicht geringe Zahl von jungen 
Botanikern verſammelte ſich um Profeſſor Wiesner, der zu wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten aneiferte, dieſe auf das Eifrigſte unterſtützte und auf dieſe 
Weiſe zum erſten Male in Oeſterreich eine Schule begründete, in welcher 
ſich das wiſſenſchaftliche botaniſche Leben Oeſterreichs verkörperte. 

Im Jahre 1884 wurde das großartig angelegte Prachtgebäude der 
neuen Univerſität ſeiner Beſtimmung übergeben und das junge pflanzen⸗ 
phyſiologiſche Inſtitut in der Türkenſtraße konnte nach zehnjährigem Da- 
ſein aufgelaſſen und im zweiten Stockwerke der neuen Univerſität (Nordtract) 
nach wohl durchdachtem Plane von Neuem eingerichtet werden. 

Um von der Ausdehnung des neuen Inſtitutes einen Begriff zu 
geben, ſei bemerkt, daß die Geſammtarea nicht weniger als 734 Quadrat- 
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meter beträgt. Dieſe vertheilt ſich auf folgende Theile: 1. Arbeitszimmer 
des Vorſtandes 54˙12 Quadratmeter; 2. Bibliothek 29 Quadratmeter; 
3. kleiner, für etwa 100 Hörer berechneter Hörſaal, gleichzeitig Schüler— 
laboratorium mit 7 Arbeitsplätzen 107 Quadratmeter; 4. Aſſiſtenten⸗ 
zimmer 38˙25 Quadratmeter; 5. Zimmer für phyſiologiſche Apparate 
62:05 Quadratmeter; 6. Sammlungsſaal (Muſeum) 13345 Quadrat⸗ 
meter; 7. Dunkelzimmer 3145 Quadratmeter; 8. Chemiſches Laboratorium 
46·80 Quadratmeter; 9. Requiſitenzimmer 32:40 Quadratmeter; 10. Werk⸗ 
ſtätte 8472 Quadratmeter; 11. Gewächshaus 82:72 Quadratmeter; 12. Zim⸗ 
mer des Gärtners 32 Quadratmeter und endlich ein großer, aber nicht aus— 
ſchließlich dem Inſtitute angehörender, etwa 250 Studenten faſſender Hörſaal. 
Soviel über die Ausdehnung. Von dem Inhalte und der Beſtimmung 
der erwähnten Räume wird ſich der Leſer einen ungefähren Begriff machen, 
wenn er meiner Einladung, das Inſtitut unter meiner Führung zu durch: 
wandern, Folge leiſtet. Wir treten in das Dunkelzimmer. In demſelben 
werden phyſiologiſche Verſuche bei vollkommenem Abſchluß des Lichtes 
oder im Lichte von beſtimmter conſtanter Helligkeit angeſtellt. Als Licht- 
quellen dienen elektriſches Licht oder gewöhnlich ein Argand'ſcher, von Leucht— 
gas geſpeiſter Brenner, deſſen Lichtintenſität durch einen eigenen Gasregulator 
(Syſtem Schrabetz) wochenlang unſchwer vollſtändig conſtant erhalten 
wird. Glühlampen in verſchiedener Zahl werden bei Verſuchen im elek— 
triſchen Licht mit einer aus 12 Vowinkel'ſchen Elementen bejtehenden 
Batterie verbunden und beleuchten die Pflanzen. Damit der Strahl nur 
von der Lichtquelle einfällt, iſt der ganze Raum gegen das Tageslicht 
vollkommen abgeſchloſſen, ſeine Wände, Thüren u. ſ. w. vollkommen ge- 
ſchwärzt. — Aus dem Dunkelzimmer gelangt man in den durch ſeine 
Größe und prächtige Ausſtattung imponirenden Sammlungsraum. Acht 
hohe und zwei niedere Schaukasten bergen einen wahren Schatz von 
Pflanzenmaterial. Sie enthalten ein kleines, die einheimiſche Flora umfaſſen⸗ 
des Herbar, eine Frucht-, Samen-, Droguen-, Algen-, Pilz⸗, Faſern⸗, Holz⸗ 
(800 Nrn.), Pflanzenſtoff-, Gallenſammlung, eine große Reihe phytopalä- 
ontologiſcher, intereſſanter teratologiſcher Objecte und eine Anzahl ver— 
ſchiedenartiger Modelle. An den Fenſtern ſind zehn Arbeitsplätze eingerichtet. 
Das Muſeum ſtößt an ein größeers Zimmer, welches zahlreiche für 
phyſiologiſche Verſuche beſtimmte Apparate enthält. Aus der großen Zahl 
der letzteren ſeien nur erwähnt: eine große und fünf kleine analytiſche 
Wagen, ein photographiſcher Apparat zur Aufnahme mikroſkopiſcher Prä— 
parate, zahlreiche nach den Angaben Wiesner's hergeſtellte Rotations— 
apparate, Auxanometer, ein elektriſcher Motor, eine große Luftpumpe, 
doppelwandige (Senebier'ſche) Glocken mit den entſprechenden Abſorptions— 
flüſſigkeiten, ein großer Thermoſtat nach Rohrbeck, Aſpiratoren, Nöbel's 
Schlemmapparat u. ſ. w. Von hier führt eine Thüre durch das Aſſiſtenten— 
zimmer hindurch in den kleinen Hörſaal, der, wie bereits erwähnt, gleich— 
zeitig als Schülerlaboratorium dient. Gegen 100 Hörer finden hier Platz. 
Auf einer tribünenartigen Erhöhung find 7 vorzüglich ausgeſtattete Mikro— 
ſkopierarbeitstiſche eingerichtet. Die Wände des Saales erſcheinen mit den 
bekannten Kny'ſchen und Dodel-Port'ſchen Wandtafeln geſchmückt. 
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Beim Heraustreten gelangt man auf einen langen reizenden Corridor, 
an deſſen Ausſchmückung und vortheilhafter Ausnützung jetzt ſchon fleißig 
gearbeitet wird. Vorläufig bedecken die Wände getrocknete, hinter Glas 
und Rahmen befindliche Pflanzen, durchwegs mit Rückſicht auf die Chemie 
und die Ernährung der Gemächſe zu inſtructiven Gruppen geordnet. 
Zwei große Kaſten enthalten das werthvolle Herbar des vor zwei Jahren 
verſtorbenen Syſtematikers, Prof. Dr. A. Pokorny, und ein dritter faßt 
das die niederöſterreichiſche Krypto- und Phanerogamenflora nahezu ganz 
repräſentirende Herbar Prof. Dr. H. W. Reichardt's ( 1885). 

Der Corridor mündet in die Werkſtätte, dieſe führt nach vorn in 
das ſtattliche Gewächshaus, eine wahre Zierde des Inſtitutes und der 
ganzen Univerſität, und rechts über eine Treppe hinab in das chemiſche 
Laboratorium. 

Das Gewächshaus zerfällt in drei Abtheilungen: Experimentir⸗ 
raum, Kalthaus und Warmhaus. In den erſten bemerkt man einen 
Sch midt'ſchen Waſſermotor, mit welchem unter Anderem der Einfluß 
der Fliehkraft auf die Wachsthumsrichtung der Pflanzenorgane demonſtrirt 
wird, eine Waſſerſtrahlluftpumpe, ferner einen Dunkelkaſten, zahlreiche 
Waſſerpflanzen und mehrere „Waſſerculturen“ in ſeltener Schönheit. Die 
beiden anderen Abtheilungen enthalten größtentheils Pflanzen, die in 
irgend einer Beziehung intereſſant ſind und ſich eben deshalb zum Vor— 
zeigen im Colleg eignen. 

Auf dem Rückweg werfen wir noch einen Blick in das Bibliotheks- 
zimmer. Die etwa 600 Bände, 300 Broſchüren und gegen 100 Wand— 
tafeln faſſende Bibliothek enthält nahezu die ganze bisher erſchienene 
Literatur über Anatomie und Phyſiologie der Pflanze. In dem an die Biblio- 
thek anſtoßenden Gemach des Vorſtandes find in einem großen Kaſten 20 Mi⸗ 
kroſkope, darunter einige von ausgezeichneter Güte, untergebracht und in einem 
kleineren eine ſchöne Sammlung von etwa 600 mikroſkopiſchen Präparaten. 

Dem Vorſtande des Inſtitutes unterſtehen derzeit 1 Aſſiſtent, 
1 Diener und 1 Gärtner. 

Aus der vorhergehenden knappen Schilderung dürfte zu erſehen 
ſein, was das Inſtitut in ſeinen erſten Anfängen war und was es, dan 
der nicht genug zu rühmenden Rührigkeit Prof. Wiesner's, im Laufe 
der Zeit geworden iſt. 

Aus zwei unſcheinbaren, kaum den Namen eines Laboratoriums 
verdienenden Arbeitszimmern hat ſich ein großartiges, allen Anforderungen 
entſprechendes Muſterinſtitut herausgebildet. Seine Ausſtattung und 
ſeine inneren Einrichtungen ſuchen vergebens Ihresgleichen. In einem 
Punkte aber — und auf den kommt es meiner Meinung ganz beſonders 
an — iſt das Inſtitut nach wie vor ſich gleich geblieben, nämlich in dem 
Streben, ein Sammelpunkt zu ſein für junge Botaniker und eine Pflege— 
ſtätte für echt wiſſenſchaftliche Forſchung. Dr. Hans Moliſch. 


b Schauſpiel.“) Dem „Cornelius Voß“ des Herrn von Schönthan ließ 
das Burgtheater am 11. Januar „Die Fremde“, Schauſpiel in fünf Auf- 


eh) Siehe: „Oeſterr.-Ungar. Revue.“ Bd. VI. S. 109. 
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zügen von Alexander Dumas Sohn, folgen. Das war im Grunde nur 
eine Herübernahme des Stückes aus dem Werkvorrathe des Wiener 
Stadtheaters, gerechtfertigt durch das Beſtreben, mit dem Hinſchwinden 
dieſer Bühne nicht auch alles verſinken zu laſſen, was fie über die Mittel- 
höhe der öffentlichen Aufmerkſamkeit zu heben vermocht hat. „Die Fremde“ 
iſt in gewiſſem Betracht würdig, für uns erneuert zu werden; das Stück 
iſt bezeichnend für den Verfaſſer und als Schöpfung beachtenswerth. Der 
Idealismus und Realismus kreuzen ſich in dieſem Schauſpiel. Auch der 
Gattung nach iſt „Die Fremde“ kein ungemiſchtes Blut, die Komödie iſt 
unter den Vorfahren dieſes Kindes der modernen Bühne, das Charakter- 
luſtſpiel hat ſeine Typen zu den Figuren geſtellt, welche darin ſo ſorg— 
fältig ausgemalt, faſt wie Individuen, einherſchreiten. Typiſch iſt der 
Bourgeois Gentilhomme, der reich gewordene Krämer Mauriceau, welcher 
ſeiner Tochter den Herzogsmantel kauft. Denn ein Herzog iſt der Ge— 
mahl Catherines, aber nicht ihr Mann. Dieſer Herzog von Septmonts 
begleicht mit der Mitgift eine Spielſchuld und betrachtet die Ehe nur 
als Verpflichtung zur Treue von Seiten des Weibes, indeß er der 
Creolin Mrs. Clarkſon den Hof macht. Er iſt wieder ein Typus, aber 
mit den Localfarben der Wirklichkeit ausgeſtattet. Dieſer nichtige Ariſto— 
krat mit verlogenen Ehrbegriffen iſt der richtige Mann von Welt unſerer 
Geſellſchaft. Um dieſer Geſtalt wegen iſt „Die Fremde“ eine Bereicherung 
unſerer Bühne. Der Idealismus hat in der „Fremden“ die weit größere 
Anzahl von Geſtalten gezeichnet: Catherine, welche den Herzog heirathet, 
trotzdem ſie Gérard, den Sohn ihrer Erzieherin, liebt und ſich zu dieſem 
wieder ſchuldlos hingezogen fühlt, da ihr Gatte der Verbindung nur 
den Namen der Ehe leiht; dieſer Gerard ſelbſt, welcher fie liebt und ihr 
entſagt, um ſie, da ſie das Weib des Herzogs geworden, entſagend zu 
lieben; auch der Arzt Nemonin, welcher prophezeit, daß das Schickſal, 
wie die Götter in der griechiſchen Tragödie, zur rechten Zeit den Frevler 
vernichten werde, durch den Dumas alſo den Wink giebt, daß auch der 
Schmarotzer des Lebens und Hinderer des Eheglücks der reinen, 
liebe- und glückberechtigten Catherine im geeigneten Augenblicke durch einen 
Deus ex machina werde beſeitigt werden. Sie ſind alle idealiſtiſch 
erſchaute Figuren. Geradezu romantiſch erſcheint das Charakterpaar 
Clarkſon. Es kommt in das Stück getragen, wie durch die Göttermaſchine. 
Dieſe beide Figuren ſind auch das eigentliche Hebelwerk der Handlung. 

Mrs. Clarkſon dringt in den Salon der Herzogin ein, um zu 
ſehen, ob Chaterine Gérard liebt, und der Herzog allein hat die Stirne, 
die Abenteurerin in das Haus ſeines Weibes einzuführen. Mrs. Clarkſon 
will die Nebenbuhlerin vernichten, indem ſie ihr mitheilt: vor Allem ihre 
Lebensgeſchichte, außerdem aber daß ſie Gérard liebt und ihn zu erringen 
jedes Mittel aufwenden werde. Es geſchieht aber nicht viel dergleichen. Nur 
Catharine ſchreibt daraufhin an Gerard, daß fie ihn liebt. Der Herzog unter— 
ſchlägt den Brief und beleidigt Gérard; er hat gegen ſein Weib Beweiſe der 
Untreue und wird ſie als Waffe gebrauchen, um ihren Ruf zu zerſtören, ſogar 
falls er im Duell mit Gérard fällt. Aber er ſagt ſich, daß er der beſſere 
Schütze iſt . . . Er wählt Mr. Clarkſon zum Secundanten und betraut 
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ihn mit. dem Vollzug feines letzten Willens. Clarkſon durchſchaut den ver- 
ächtlichen Wüſtling und wirft ihm den Schurken in's Geſicht. Es folgt raſch 
ein Duell zwiſchen dem Herzog und Clarkſon, in dem der Herzog fällt. 
Catherine iſt Wittwe und darf Gérard heirathen. Die Götter haben ein— 
gegriffen. 

Mit dem Grundproblem des Stückes, das in der Beziehung 
zwiſchen Catherine, dem Herzog, dem Vater Mauriceau und Gérard ge— 
legen iſt, haben die beiden Clarkſon nichts zu ſchaffen, ſie ſtehen außer— 
halb des Problems und geben dennoch der Handlung die Beſten. Das 
iſt ein techniſches Gebrechen, umſomehr, als auf die „Fremde“ Mrs. Clarkſon 
eine Wärme des Intereſſes geſammelt erſcheint, welche im Stücke 
nicht ausgenützt, daher dramatiſch geradezu zweckwidrig angebracht iſt. 
Das Leben der Cerolin, das ſie zur Hölliſchen Jungfrau gemacht 
hat, iſt eine Erzählungsepiſode ohne Entwickelung und ohne Ver— 
ankerung mit den Grundlagen der Sache. Aber innerlich iſt dieſe Männer— 
feindin, das Weib, welches, vom Manne getreten, den Mann vernichtet, 
wo und wie es ihn verderben kann, eine Idealgeſtalt Dumas'. Es iſt 
ſein innerſtes Problem, ſein künſtleriſches Lebensideal, zu zeigen, wie der 
Mann an dem Weib, das er vergiftet, den Todesodem ſaugt. Hier ver- 
einigt ſich der Idealismus der Ziele mit dem Realismus der Mittel. 
Hier zeigt ſich, wie die moderne Sittenkomödie, deren Urahne Victor 
Hugo, deren Vater der jüngere Alexander Dumas iſt, aus der Romantik 
kommt und zur Wirklichkeit herabſteigt. Alle perſönlichen Erinnerungen 
Dumas' dringen mit Herzenstönen in dieſen Grundaccord ſeines Wirkens 
ein. Dumas iſt der Romantiker des Realismus und dies wird vielleicht 
am verſtändlichſten in der „Fremden“. Hier fallen ſeine Richtungen äußer- 
lich am ſchärfſten auseinander. 

Als Drama iſt das Stück auch ſonſt nicht tadelfrei; es leidet an 
Längen, die Effecte liegen mehr in einigen ſceniſchen Wendungen als in 
Conflicten und die feinen Geiſtesblitze nicht ſo ſehr im Dialog wie in 
der Haltung der Charaktere gegenüber den Situationen. Dieſe ſind jenen 
entſprechend, alſo folgerichtig, aber ſie erſtehen auf künſtlichem geſellſchaft— 
lichem, darum unhaltbarem und unwahrem Grunde, und die folgerichtigen 
Aeußerungen der Charaktere erſcheinen dann der natürlichen Richtung der 
geſellſchaftlichen Situation widerſprechend. Dieſe Methode iſt der Schlüſſel 
zu dem vermeintlichen Cynismus Dumas'. Die Situationen ſind verkehrt; 
die Denkweiſe entſpricht ihnen und zeigt ſich ſo folgerichtig und abermals 
verkehrt. Das wirkt dan wie Witz. Was an Dumas derartig Geiſt 
zu ſein ſcheint, davon iſt vieles auf das Ueberraſchende dieſes Verhält— 
niſſes zurückzuführen. Uebrigens iſt Dumas nichts weniger als Philoſoph, 
ſo gerne er philoſophirt. Er löſt ſeine Probleme mit dem Herzen, nicht 
mit dem Kopfe. Darum genügt er auch dem Gefühl, aber nicht dem 
Verſtand. Der Tod des Herzogs iſt ein Mord, wenn man ihn betrachtet, 
wie er ſich in der Handlung ergiebt; er thut nur wohl, inſoferne er die 
unſchuldige Catherine befreit, mit welcher wir fühlen ſollen. Das iſt aber 
keine Löſung des Problems. Solche Conflicte ſind eben nicht für 
das Schauſpiel. Man mag ſie als Komödie oder als Tragödie ausge— 
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ſtalten; aber es geht nicht an, fie verſöhnlich zu löſen. Wo es Unlösbares 
antrifft, dort bringt das Gefühl den Einklang der höheren Verſöhnung 
aus dem Innern des Genießenden dem Werke hinzu; wo das Gefühl 
aber Löſungen im Werke ſelbſt herbeiführen will, muß es entweder den 
Conflict wieder abzuſchwächen oder den Verſtand zu überliſten verſuchen. 
Eins ſo zweckwidrig wie das andere. — Für die Darſtellung ergab ſich 
aus der „Fremden“ mancher Gewinn. 

Am 16. Februar erfolgte die erſte Aufführung des vieractigen Luſt— 
ſpieles „Bruder Hans“ von C. Karlweis Das war ein neuer Name 
für das Burgtheater, welches ſich denſelben mit dieſem Stücke erſt anzu— 
eignen bemüht ſein mußte; und es gab ſich dieſe Mühe reichlich. Das 
Drama ſelbſt iſt unſicher gearbeitet, nicht feſt in ſeiner inneren Haltung, 
nicht gedrungen in ſeinem Aufbau, nicht frei in ſeinen Mitteln, und doch 
eine Begabungsprobe, die nicht gerade zu Ungunſten des Autors endet. 
Er hat Blick in das Gemüth, und dieſes iſt uns ſchließlich die Haupt— 
ſache. Was man dem „Bruder Hans“ zum Vorwurf machen muß, geht 
zum Theile darauf zurück, daß die innere Arbeit daran ſchwach gelernt 
erſcheint. Das Stück iſt zu unmittelbar nachempfunden und hat zu umfang- 
reich angezogen in Allem, außer in einigen Charakterzügen, die gebracht 
zu haben ein gewiſſes Verdienſt bedeutet. Als Grundmotiv wird das 
Verhältniß zweier Brüder zu einander vorgeführt. Hans, der Aeltere, iſt 
nach dem Tode der Eltern der Erzieher und Vater, die Mutter und 
Pflegerin Pauls geworden. Er giebt ihm ſeine Arbeit und ſein Leben, 
ſeine Seele. So wird Paul ein Gelehrter. Ein ſolches Verhältniß iſt 
wahr, man vergleiche etwa das ähnliche zwiſchen Erneſt und Alphons 
Daudet, und jede Situation, die ſich daraus ergiebt, möglich; ſogar Küchen— 
recepte wird Hans copiren laſſen, wenn das Gericht Paul mundet. Die 
gegenſeitige Schätzung der geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Bedeutung der 
Brüder wird erſt erforderlich, ſobald die Handlung mit ihr rechnet. Das 
Herzensverhältniß aber berührt die objective Bedeutung Beider gar nicht. 
Nun ſtellt Karlweis Paul als gefeierten Helden eines Salons hin, in 
dem Hans ihm Lebensklugheit einſagt. Paul zeigt ſich alſo geiſtig und 
ebenſo gemüthlich unmündig; er iſt der verhätſchelte, verweichlichte Menſch. 
Die Handlung iſt kurz folgende: Martha liebt Hans, der auf ſie zu 
Gunſten Pauls verzichten will, da dieſer ſich mit dem Gedanken trägt, 
ſie zu heirathen, um eine geſellſchaftliche Stellung zu gewinnen. Martha 
weiß, daß Hans auch ſie liebt, und erklärt, daß ſie Paul nicht heirathen 
werde. Hans ſoll ihm dies mittheilen. Es geſchieht und Paul ſchilt Hans 
den Dieb feines Lebensglückes, den ſelbſtſüchtigen, undankbaren Bruder, 
der ſich an ſeinem Ruhme geſonnt habe und nun ſeine Heuchlermaske ab— 
werfe. Hier thut Hans den erſten tiefen Blick in die Seele Pauls — in 
die Seele? Nein. Das iſt nur die aus der Hingebung von Hans gerade— 
zu großgezogene Schmarotzerfrucht: Paul fordert auch diesmal nur, daß 
Hans ſich opfere. Im „Kleinen Dingsda“ Daudet's opfert der 
Bruder für Jacques ſeine Liebe lautlos. Warum nicht hier? Anſtatt Ant- 
wort zu geben, und dieſe müßte in der Motivirung der Charaktere vor— 
bereitet worden ſein, macht Karlweis einen jähen Sprung abſeits vom 
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Wege — in das Luſtſpiel. Hans beſchließt, ſich von Paul zu trennen. 
Allein Martha führt einen Schluß herbei, der viel weniger jentimental 
it. Die Univerſität hat eine Preisbewerbung um eine erledigte Lehrkanzel 
ausgeſchrieben. Hans hat eine Arbeit vollendet und ſie, wie bisher immer, 
Paul überlaſſen. Martha nimmt ſie vom Schreibtiſch, reicht ſie für Hans 
ein, und dieſer wird ſtracks ernannt. Inzwiſchen hält Martha Paul ſeine 
Undankbarkeit vor; dieſer bekehrt ſich raſch und verſöhnt ſich mit ſeinem 
Bruder. Das ſind viel Zumuthungen auf einmal. Aber halt, noch 
iſt ein Aet da. Man ſoll nicht auf die Geliebte verzichten wollen. 
Martha heuchelt einen Augenblick Liebeseinvernehmen mit Paul; Hans 
wollte es ja ſo. Aber er muß nun ſelbſt geſtehen, er hätte es nicht er— 
tragen können, die Geliebte in den Armen eines Anderen zu ſehen. Heißt 
das, er hätte doch nicht auf fie verzichten können? — Man muß es rück⸗ 
haltslos ausſprechen, daß dieſe Handlung ziemlich äußerlich literariſche 
und Bühnenerinnerungen als Scenenbilder zuſammenträgt. Der Conflict 
iſt nicht zum Aufeinanderplatzen der Gegenſätze gebracht. Der Gegenſatz 
zwiſchen Hans und Paul wird in ſatiriſchen Wendungen objectiv darge— 
legt, da der bedeutendere aber demüthige Hans der Geſellſchaft nichts, 
der unſelbſtſtändige aber in den Vordergrund geſchobene Paul alles gilt. 
Sie ſind mehr gegeneinander contraſtirt als geſtellt. Man thut aber wohl 
überhaupt Unrecht, in dem Verhältniß der Brüder die Springfeder der 
Handlung zu ſuchen. In den erſten zwei Acten ſieht es darnach aus, 
als werde es dazu kommen, weil der Verfaſſer dieſes Verhältniß ſorg— 
fältig vor dem Zuſchauer herauszubilden trachtet. Es gefällt ihm jedoch 
mehr um ſeiner ſelbſt willen, als daß er es zum Hebel der Action 
machte, daher iſt es nur von ſecundärer Bedeutung für das Drama. 
Die Hauptſache iſt Martha, und mit ihr ſiegt das Luſtſpiel über 
das Schauſpiel. Das Mißverhältniß in der Arbeit bleibt dabei beſtehen, 
aber es zeigt ſich nur in der Ausführung, nicht im Geſammtanblick. Dieſer 
führt nicht ernſtlich in die Tiefe, ſondern ergiebt ein ſo wohlwollend harm— 
loſes Spielen mit den Menſchennaturen und Schickſalen, wie es nur in 
der Schönſeligkeit unſerer Luſtſpielwelt — der beſten aller Welten — ſich 
gut macht. Was an „Bruder Hans“ gelungen iſt, gehört zum Beiwerk. 
Wir haben von einer ganzen Gruppe von Figuren gar nicht geſprochen, 
weil ſie in die Geſchehniſſe nicht eingreifen, ſie ſind eben nur Füllfiguren, 
dramatiſch ohne Daſeinszweck. Aber ſie ſind mit Lebenszügen ausgeſtattet, 
die gefällig wirken. In dieſen Einzelheiten zeigt ſich Karlweis als Mann von 
künſtleriſchem Naturell, der zwar nicht bewieſen hat, daß er eine Natur iſt, 
aber dem etwas Gutes einfallen kann. Vielleicht weiß er es ein andermal 
auch zu entwickeln.. Theodor Löwe. 


Maria Thereſia und die Handelsmarine. Im Auftrage der k. k. 
Seebehörde von N. Ebner von Ebenthal. Trieſt 1888. Die feierliche 
Enthüllung des Maria Thereſien-Monumentes in Wien hat der k. k. 
Seebehörde zu Trieſt als Anlaß gedient, durch eine Darſtellung der 
Thätigkeit der großen Kaiſerin auf dem Gebiete des Seeverkehrs dieſe 
für die Handelsmarine und die Seeverwaltung bedeutungsvolle Epoche 
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in Erinnerung zu bringen. Der Tribut der Dankbarkeit, welcher auf 
dieſe Weiſe der Kaiſerin von der competenteſten Stelle gezollt wird, iſt mit 
um jo größerer Genugthuung zu begrüßen, als die Reformen, welche in 
jener Zeit auf dem Gebiete der Seegeſetzgebung und Verwaltung eingeführt 
wurden, noch nicht genügend gewürdigt worden ſind. Am Treffendſten 
wird dieſe epochale Bedeutung der Kaiſerin, insbeſondere für Trieſt, 
welches durch ſie zum bedeutendſten Hafen der Monarchie wurde, durch 
das von Kandler eitirte gewichtige Wort eines Mitlebenden — mit 
Rückſicht darauf, daß der Kaiſerin in Trieſt kein Denkmal von Erz und 
Stein geſetzt worden ſei — dahin charakteriſirt: „Die Stadt ſelbſt, der 
Hafen, die Handelsflotte, ſie ſind ihr Monument!“ 

Vor dieſer Epoche kamen Schiffe der erbländiſchen Marine nur 
ſelten über die Meerenge von Gibraltar hinaus, im weſtlichen Becken 
des Mittelmeeres war die Schifffahrt in Folge der Raubzüge der Barba⸗ 
resken faſt ausgeſchloſſen und in der Levante und dem Adriatiſchen Meere 
begegneten ſie den Schiffen Venedigs und Raguſas, des Kirchenſtaates 
und Neapels. Der Concurrenzkampf mit dieſen mächtigen Rivalinnen 
war ein harter, da er mit ungleichen Waffen geführt wurde. So ſtanden 
die Dinge im Allgemeinen zu Beginn der Regierungszeit Maria Thereſia's, 
und wir wollen aus dem im vorſtehenden Werke gebotenen reichen Mate— 
rial einige Hauptmomente anführen, durch welche die Kaiſerin das ihr vor— 
ſchwebende Ziel anſtrebte, eine concurrenzfähige Marine zu ſchaffen. 

Von größter Bedeutung waren in dieſer Beziehung in erſter Linie 
die legislatoriſchen Neuerungen, insbeſondere kann der Werth des Navi⸗ 
gationsedictes vom 25. April 1774 für die damalige Zeit nicht genug hervor- 
gehoben werden. Es wurde hier zum erſten Male eine wenigſtens partielle 
Codificirung des geltenden Seerechtes vorgenommen, denn ſelbſt Venedig konnte 
ſich erſt im Jahre 1786 des Beſitzes eines Seegeſetzbuches rühmen. Erwähnt 
ſei noch, daß dieſes Navigationsedict noch heute in Geltung ſteht, während 
die anderen aus jener Zeit ſtammenden Geſetze mit Bezug auf Handel 
und Seerecht längſt durch neue überholt ſind. Auch auf die Erreichung 
einer ſtrammen und ſachgemäßen Verwaltung in allen den Handel und 
die Seefahrt betreffenden Angelegenheiten war die Fürſorge der Kaiſerin 
gerichtet. Die mit einer handelspolitiſchen Action unzertrennbar verbundene 
Pflege des Conſularweſens fand ihren Ausdruck beſonders durch die 
Gründung der orientaliſchen Akademie und die Vermehrung und beſſere 
Dotirung der Conſularämter. In directer Weiſe wurde gleichfalls durch 
eine Reihe wohlgegründeter und ſyſtematiſcher Maßnahmen auf die Bildung 
einer nationalen Handelsmarine hingewirkt. In erſter Linie ſtehen die 
Beſtrebungen, einerſeits durch Hebung der Induſtrie und Bodencultur im 
Litorale ſelbſt die Bedingungen zu einem Exporthandel durch dem damaligen 
Zeitgeiſt conforme Maßnahmen zu ſchaffen, und andererſeits durch Ver— 
beſſerung und Erweiterung des Straßennetzes, durch zollpolitiſche Maß— 
regeln und Mauthbegünſtigungen Trieſt zum Stapelplatz der Erzeugniſſe 
der Erbländer und Deutſchlands emporzuheben. Auch auf die Heranziehung 
des Handels aus Ungarn nach Trieſt und Fiume war man bedacht und 
durch eine Reſolution vom 25. Auguſt 1759 wurde die Regulirung der 
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Kulpa und die alljährliche Beſeitigung der Schifffahrtshinderniſſe in der 
Kulpa und der Save vor Beginn des Getreidetransportes angeordnet. 
Noch höheres Intereſſe bieten die Beſtrebungen, auf dem Wege des Handels— 
vertrages oder durch Ertheilung beſonderer Freiheiten den directen Verkehr 
mit Trieſt und Fiume einerſeits, und dem Ausland andererſeits zu 
fördern. Auch die Gründung der Indiſchen Compagnie und die erſten 
Expeditionen nach Oſtaſien gehören in dieſen Rahmen. Die directe Förderung 
des Seehandels bekundete ſich auch in der Errichtung einer aus Staats- 
mitteln unterſtützten Aſſecuranzgeſellſchaft und einer damit im Zuſammen⸗ 
hange ſtehenden Leihbank, in der Errichtung einer Börſe nach Art der bereits 
in anderen Hafenplätzen beſtehenden derartigen Inſtitutionen, in der Hebung 
der Rhederei und der Nebengewerbe des Schiffbaues durch die mannigfachſten 
Begünſtigungen, in der erleichterten Niederlaſſung fremländiſcher Kaufleute, 
in dem Eingreifen der Staatsverwaltung in die Organiſation der nau⸗ 
tiſchen Studien ꝛc. Aber auch auf dem Gebiete des Seeſanitätsweſens 
iſt jene Epoche bahnbrechend geweſen. Der unter großen Feierlichkeiten 
vollzogenen Eröffnung des Lazarethes wurde in allen Kreiſen der Be— 
völkerung eine beſondere Wichtigkeit für die Geſchichte Trieſts beigemeſſen. 
Der Hafen des öſterreichiſchen Handelsemporiums iſt in ſeinen Umriſſen 
bis in die jüngſte Zeit nicht geändert und iſt noch gegenwärtig, nach 
Vollendung des neuen Hafens, ein nicht zu unterſchätzender Beſtandtheil 
der geſammten Hafenanlagen. Die Geſammtheit dieſer Thatſachen läßt 
erkennen, daß der Grund für die kräftige Entwickelung des Seeverkehrs 
und beſonders für die heutige Blüthe Trieſts vor hundert Jahren gelegt 
wurde, als die Kaiſerin der Commerzhofcommiſſion befahl, „all Jenes her⸗ 
zuſtellen, was zu ſeiner Zeit erforderlich iſt, aus Trieſt einen floriſanten 
Handelsplatz zu machen.“ Dr. Joh. B. Meyer. 
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